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BaMd Geor^ Mir. 

Eine Gedächtnisschrift 

2u seinem hundertjährigen Geburtstage 

dtn il AngDst 1S76. 

Von 

Johannes Glassen. 




Gotlia. 

Friedrich Andreas Perthes. 
1876. 



Der Frau 



Cornelie Rathgen 



geb. Niebuhr 



in altbegründeter Freundschaft und unwandelbarer Treue 



gewidmet. 



V^or^\^ort. 



Die nachfolgenden Blätter — wohl fühle ich es, indem 
ich sie dem Drack übergebe — werden den Charakter eines 
harmonisch durcharbeiteten Ganzen vermissen lassen. Ich 
habe den Entschluss, eine seculäre Denkschrift auf Niebuhr 
zu schreiben, zu spät gefasst, um bei dem immer neu zu- 
strömenden Material von Anfang nach einem festaufgestellten 
Plane zu verfahren. Der Standpunkt, den ich nach reiflicher 
Erwägung zwischen den überaus inhaltreichen, doch nicht 
zu leichter Uebersicht verarbeiteten „Lebensnachrichten" und 
der von dem berufenen Bearbeiter zu hoffenden Biographie 
gewählt habe, hat die Zerlegung in zwei ungleiche Theile 
zur Folge gehabt : die Aneinanderreihung eines kurzen Lebens- 
abrisses, den ich vorauszuschicken für nöthig gehalten habe, 
und einer Eeihe von Erläuterungen und Ausführungen, welche 
nach der Beschaffenheit meiner Quellen einen grösseren oder 
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geringeren Umfang erhalten haben, hat hie und da Wieder- 
holungen nicht vermeiden lassen und vielleicht der Ueber- 
sicht des Ganzen Eintrag gethan. Möge den theilnehmen- 
den Lesern, welche ich mir vor Allen aus den Kreisen der 
nach höheren Zielen strebenden deutschen Jugend wünsche, 
die Gesinnung dankbarer Pietät, welche die Quelle meiner 
Arbeit gewesen, und der Vorzug der vertrauten persönlichen 
Bekanntschaft mit dem Manne, dem sie gewidmet ist, für 
jene Mängel einigen Ersatz bieten! 

Hamburg, im Juni 1876. 

J. Glassen. 
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Am 27. August 1876 werden hundert Jahre verflossen sein, 
seitdem der Verfasser der Kömischen Geschichte, die seinem 
Namen unvergänglichen Kuhm gebracht hat, das Licht der 
Welt erblickte. Schon sind 45 Jahre seit seinem am 2. Januar 
1831 erfolgten Tode dahingegangen: wie Wenige sind noch 
am Leben, die Niebuhr als Menschen und Lehrer gekannt 
haben; von denjenigen, die in näherm persönlichen Verhält- 
nisse zu ihm gestanden, sind nach dem Tode von Brandis, 
Bunsen, von Savigny, Bluhme, Twesten nur ganz Vereinzelte 
übrig. Wenn unter diesen ich es als eine mir zufallende 
Pflicht empfinde, den jüngeren und femer stehenden Zeitgenossen 
bei seinem hundertjährigen Geburtstage ein Wort lebendiger 
Erinnerung an einen unsrer edelsten Männer zuzurufen, so be- 
darf das einer kurzen Erklärung. 

Niebuhr's Andenken ist nicht nur durch seine eignen 
Schriften, nicht nur durch das sinnige Denkmal, das Friedrich 
Wilhelm IV. ihm auf dem Bonner Friedhofe durch Kauch hat 
errichten lassen, bezeugt und für die Nachwelt gesichert; die 
Lebensnachrichten, welche seine Schwägerin und ver- 
trauteste Freundin, Frau Dora Hensler, 1838 und 1839 aus 
seinen Briefen, sowie aus ihren eignen Erinnerungen und denen 

Classen, B. G. Niebuhr. 1 



seiner nächsten Freunde in drei Bänden zusammengestellt hat, 
enthalten einen so reichen Schatz biographischer Aufzeichnungen 
und unmittelbarster Aeusserungen über sein äusseres und inneres 
Leben, dass aus ihnen ein Bild seiner Persönlichkeit gewonnen 
werden kann. Aber es scheint, dass dieses herrliche Buch, 
das zu den gehaltreichsten und anregendsten Werken unsrer 
biographischen Litteratur zu zählen ist, nicht eine so weite 
Verbreitung gefunden hat, als es verdient. Niebuhr's Name 
hat nie einen populären Klang gehabt: die sittliche Strenge 
seines Wesens, die auch seine wissenschaftlichen Arbeiten 
durchdrang, hat nur auf reifere und tiefere Naturen eine 
stärkere Anziehungskraft geübt. Die äussere Anlage des 
Buches selbst, nach welcher die zahlreichen eignen Briefe 
durch eine Eeihe trefflich ausgeführter Skizzen über die ein- 
zelnen Abschnitte seines Lebens in Gruppen aneinander- 
gereiht sind, lässt zwar zum Verständniss nichts vermissen, 
macht aber die Leetüre nicht so leicht und anziehend, wie es 
z. B. bei der Biographie von Friedrich Perthes in Folge der 
meisterhaften Ineinanderarbeitung des Materials und der Dar- 
stellung der Fall ist. Es ist daher sehr erfreulich, dass 
Professor H. Nissen in Marburg, den seine gründlichen und 
erfolgreichen Studien auf dem Gebiete der römischen Ge- 
schichte und eine hohe Pietät für Niebuhr's Andenken vor- 
zugsweise dazu befähigen, es übernommen hat, auf den Grund 
der „Lebensnachrichten" und aus einem reichen, von manchen 
Seiten hinzugekommnen Material eine zusammenhängende und 
vollständige Biographie zu bearbeiten. Aber wir dürfen der 
Vollendung dieses umfangreichen Werkes in nächster Zeit 
noch nicht entgegensehen. 

So drängte es mich, um den bedeutsamen Gedenktag 
nicht unbeachtet vorübergehn zu lassen, ehe mir bei höherem 
Alter die Kräfte versagen möchten, dem Manne, dessen väter- 
lichem Wohlwollen ich aus vierjährigem Umgänge in meinen 
glücklichsten Jünglingsjahren (1827 — 1831) das Beste ver- 
danke, was ich besitze, noch einmal öffentlich ein Wort dank- 
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barster Erinnerung zu widmen. So wenig es in meiner Ab- 
sicht liegt, eine Biographie Niebuhr's zu schreiben, für welche 
mir nach mehreren wichtigen Seiten die erforderliche genaue 
Kunde fehlt, so wird doch manchen Lesern, denen die „Lebens- 
nachrichten" nicht gegenwärtig sind, ein kurzer Ueberblick 
seines Lebensganges willkommen sein. Möge es mir daher 
gestattet sein, zunächst aus einem Aufsatze, den ich in den 
ersten Wochen nach seinem Tode aus selbstgewonnener Kennt- 
niss und nach vertrauter Berathung mit einigen Freunden, 
namentlich dem edlen Brandis, für die Allgemeine Preussische 
Staatszeitung geschrieben habe, das Wesentlichste mitzutheilen. 
Ich selbst habe mir nach 45 Jahren zum ersten Male wieder den 
Einblick in dieses Zeitungsblatt (vom 2. Februar 1831) ver- 
schafft; und da das Thatsäch liehe, was es aus Niebuhr's Leben 
bietet, richtig ist, so wird es als Grundlage für die daran 
anzuknüpfenden Ausführungen genügen. Nur da lasse ich 
Abänderungen und Zusätze zu dem ursprüuglichei:i Berichte 
eintreten, wo mir in späteren Jahren aus zuverlässigen Quellen 
genauere Belehrung zu Theil geworden ist. 

„ Barthold Georg Niebuhr, neben einer altern Schwester 
einziger Sohn des berühmten Eeisenden Carsten Niebuhr, 
wurde den 27. August 1776 zu Kopenhagen geboren, wo sein 
Vater nach Beendigung seiner siebenjährigen arabisch-persischen 
Eeise seit 1767 in der Stellung eines Ingenieuroffiziers in der 
von der Kegierung ihm überlassenen Wohnung im Prindsen 
Palais lebte, aber, da dieser 1778 die Stelle eines Land- 
schreibers oder ersten Hebungsbeamten in Meldorf in Süder- 
Ditmarschen erhielt, schon in seinem zweiten Lebensjahre auf 
deutschen Boden verpflanzt. Seiner Erziehung gab der segens- 
reiche Einfluss seines trefflichen Vaters und mehrerer dem 
väterlichen Hause nahe befreundeter Männer, namentlich des 
seit 1781 in Meldorf angestellten Landvogts Boie, des be- 
kannten Herausgebers des Deutschen Museums, seines Schwagers 
Joh. Heinrich Voss, der ihn alljährlich von Eutin aus zu 

besuchen pflegte, und des gelehrten Eectors Jäger, ihre Rieh- 
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tung und Weihe. Begeisterung für das neubelebte Studium 
des Alterthums, verbunden mit der umfassendsten Theilnahme 
an allem Menschlichen, mit dem reinsten Sinne für alles 
Schöne, Edle und Grosse, mit dem wärmsten Eifer für Wahr- 
heit, zeichnete schon den Knaben aus. Seine ungewöhnlichen 
Kenntnisse in den alten und neuen Sprachen, in der Geschichte, 
Geographie und Mathematik, die er sich mehr durch eignes 
Studium als durch Unterricht erwarb, erregten früh die Be- 
wunderung aller derer, die ihn kennen lernten. Die Freund- 
schaft, welche den Vater mit dem verdienstvollen Vorsteher 
der Handelsakademie in Hamburg, Professor J. G. Busch, 
verband, führte den jungen Niebuhr im Sommer 1793 ^) auf 
kurze Zeit dorthin, wo er unter Beihülfe des väterlichen 
Freundes, doch meistens auf selbstgesuchten Wegen, sich mit 
der Geschichte und den Verhältnissen des Handels bekannt 
machte. Der Umgang mit einigen der geachtetsten Familien 
der Stadt, und insbesondere Klopstock's freundliche Güte gegen 
den Jüngling, hinterliessen in ihm ein stets dankbares An- 
denken. 

„Nach dem Wunsche seines Vaters besuchte er darauf von 
Ostern 1794 bis 1796 die Universität Kiel, wo er sich ueben 
einer nie unterbrochenen Leetüre der Alten vorzugsweise mit 
juristischen und philosophischen Studien beschäftigte. Sein 
Umgang beschränkte sich auf wenige vertraute Freunde, unter 
denen er mit dem Grafen Adam Moltke eine innige Freund- 
schaft fürs Leben schloss. Ganz besonders fühlte er sich zu 
dem ehrwürdigen Arzte, dem Professor Hensler, hingezogen, 
mit dessen Familie er später durch seine zweimalige Ver- 
heirathung in verwandtschaftliche Verbindung trat. In diese 
Zeit seiner vollen jugendlichen Entwicklung fällt auch seine 
vertraute Annäherung an Friedrich Heinrich Jacobi, der da- 



1) Die Angabe 1792 in den Lebensnachrichten, Bd. I, S. 25 beruht auf 
einem Irrthum. Vgl. den spätem Brief vom 7. Juni 1794 aus Kiel 
(L.-N. I, 42): „Vor einem Jahre war heute ein bemerklicher Tag für 
mich, der Tag meiner Abreise von Meldorf nach Hamburg.*' 



mals in Eutin lebte, aber iäufig mit Kiel verkehrte : Niebuhr 
hat ihm bis an seinen Tod (1819) eine wahrhaft kindliche 
Pietät bewahrt. 

„Sehr unerwartet kam im Frühjahr 1796 an den noch 
nicht zwanzigjährigen Jüngling durch Hensler's Vermittlung der 
Antrag des dänischen Finanzministers Grafen Ernst Schimmel- 
mann, der von seiner seltnen Begabung und Ausbildung Kunde 
erhalten hatte, die Stelle eines Privatsekretärs bei ihm zu 
übernehmen. Jacobi und Graf Fr. Leopold Stolberg, der 
ebenfalls von seiner persönlichen Bekanntschaft den günstigsten 
Eindruck empfangen hatte, riethen dringend zur Annahme, 
und mit Einwilligung seines Vaters trat Niebuhr schon im 
März 1796 in das Schimmelmann'sche Haus in Kopenhagen 
ein. Er bekleidete die ihm übertragene Stellung zur grössten 
Zufriedenheit des Ministers bis zum Frühjahr 1797, wo er 
das ihm durch den Minister P. A. Bernstorff angebotene Amt 
eines Sekretärs an der königlichen Bibliothek, welches seinen 
Neigungen und Bestrebungen noch mehr zusagte, übernahm 
und bis Ostern 1798 verwaltete. Die beiden in Kopenhagen 
verlebten Jahre waren ihm durch einen ausgedehnten Ver- 
kehr miL ausgezeichneten Männern und den Einblick, den er 
in die von Bernstorfif und Schimmelmann musterhaft ver- 
walteten Staatsgeschäfte gewonnen, von grossem Nutzen für 
sein ganzes Leben. Bei einem Besuche in der Heimath im 
Sommer 1797 verlobte er sich mit einer Tochter des 
Landvogts Behrens in Heide, der Schwester von Hensler's 
früh verwittweter Schwiegertochter, mit welcher er sich 
während seines Aufenthalts in Kiel nahe befreundet hatte 
und bis an sein Lebensende die vertrauteste Freundschaft 
bewahrte. 

„Niebuhr gab hierauf seine Stellung in Kopenhagen im 
Frühjahr 1798 auf, nicht ohne den Wunsch und die Aussicht, 
künftig zu einer amtlichen Thätigkeit dorthin zurückzukehren, 
und führte nach kurzem Aufenthalt in Holstein den von seinem 
Vater mit Liebe entworfenen und von ihm selbst gern er- 



griffenen Plan aus, durch einen längern Aufenthalt in England 
und Schottland seine wissenschaftliche Ausbildung zu erweitern 
und eine tiefere Einsicht in Staats- und Geschäftsverhältnisse 
zu gewinnen. Er verweilte etwa drei Monate in London und 
fast ein Jahr in Edinburg, wo er namentlich den Vorträgen 
der angesehensten Lehrer der Mathematik und Naturwissen- 
schaften beiwohnte. Durch einflussreiche Empfehlungen und das 
grosse Ansehen, in welchem sein Vater in beiden Ländern 
stand, machte er die Bekanntschaft einer grossen Zahl be- 
deutender Männer, und durch den Umgang mit diesen, sowie 
durch seine eignen eifrigen Studien legte er den Grund zu 
der tiefen und umfassenden Kenntniss des Landes, seiner Ge- 
schichte und Institutronen, deren Genauigkeit in spätem Jahren 
oft die gelehrtesten Eingebomen in Erstaunen setzte. " 

„Nach seiner Kückkehr in die Heimath im November 

1799 verweilte er den Winter in Holstein, bis die Verhand- 
lungen über seine Wiederanstellung in dänischen Diensten im 
Mai 1800 zu der Entscheidung fährten, dass er zum Assessor 
im CommerzcoUegium für das Ostindische Bureau und zum 
Sekretär und Comptoirchef bei der permanenten Commission 
für die Barbaresken- Angelegenheiten (der Afrikanischen Con- 
sulat-Direction) ernannt wurde. Nachdem er sich im Juni 

1800 verheirathet hatte, trat er den 1. Juli seine Aemter an. 
Der Eifer und Erfolg, mit welchem er sich seinen Geschäften 
widmete, gewannen ihm in hohem Grade die Anerkennung 
der Regiemng und das Vertrauen des Publikums. Sein 
Wirkungskreis erweiterte sich sehr, als ihm im Januar 1804 
auch die Direction der Bank übertragen und sein Eath in 
allen wichtigen Finanzangelegenheiten eingeholt wurde. Dessen- 
ungeachtet wurde es ihm möglich, auch im grössten Gedränge 
praktischer Geschäfte seine Lieblingsstudien, die Litteratur und 
Geschichte des Alterthums, mit so eindringender Ausdauer zu 
verfolgen, dass er in diesen Jahren mehrere der wichtigsten 
Vorarbeiten für die Römische Geschichte ausgeführt hat. Die 
sechs Jahre seines zweiten Kopenhagener Aufenthalts verflossen 



ihm in einer sehr glücklichen, wiewohl kinderlosen Ehe und 
in stiller Zurückgezogenheit, die am meisten seiner eigenen 
und der Neigung seiner Frau entsprach. Den Ueberfall und 
das Bombardement von Kopenhagen durch die englische Flotte 
Nelson's und Parker 's Ende März 1801 erlebte er ganz mit 
den Gefühlen des dänischen Patriotismus und des tiefen Un- 
willens über die Ungerechtigkeit des gewaltthätigen Angriffes. 
Im Jahr 1803 machte er im Auftrag der Regierung in Finanz- 
geschäften eine Reise nach Deutschland, die ihn über Hamburg 
nach Leipzig, Frankfurt und Cassel führte. 

„Mit schwerem Herzen sah Niebubr schon damals über 
Deutschland, das er doch stets als sein eigentliches Vaterland 
ansah und liebte, die Gefahr der französischen Invasion 
heranziehn. Die im Herbst 1805 nach dem Unglück von 
Ulm erschienene, dem Kaiser Alexander von Russland mit 
dem Zuruf: 

,Hic rem ßomanam, magno turbante tumultu, 
Sistet eques, Poenum sternet Gallumquo rebellem!^ 
gewidmete Uebersetzung der ersten Philippika des Demosthenes^) 
war der Ausfluss seiner damaligen Sorgen, Wünsche und Hoff- 
nungen. 

„Nachdem im Winter 1805 vorläufige Anfragen an ihn 
gerichtet waren, wurde Niebuhr im Sommer 1806 zu einer 
Zeit, wo er Ursache zur Unzufriedenheit mit seinen amtlichen 
Verhältnissen hatte, von dem Freiherrn vom Stein, der damals 
das preussische Finanzministerium verwaltete, als Mitdirector 
der Seehandlungs - Societät in ehrenvollster Weise in den 
preussischen Staatsdienst berufen. 

„Am 5. October 1806 traf er mit seiner Frau in Berlin 



1) Vgl. darüber in den Lebensnachrichten II, 52 den Brief an 
Moltke. Sie ist auf seines Freundes Perthes Wunsch unter den schweren 
Befürchtungen des Herbstes 1830 wieder abgedruckt worden. Die Worte, 
die Niebuhr ihr damals vorausschickte, die letzten, die er in den Druck 
gegeben hat (am 17. Dezember 1830 geschrieben), sind den 1842 er- 
schienenen „Nachgelassenen Schriften" S. 525 hinzugefügt. 
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ein; allein das unmittelbar darauf hereingebrochene Unglück 
von Jena machte die Ausführung jeder regelmässigen Geschäfts- 
thätigkeit unmöglich. In Königsberg und Memel, wohin er 
dem Hofe gefolgt war, wurde er mit grossem Vertrauen be- 
ehrt und in ausserordentlichen Geschäften, insbesondere des 
Verpflegungswesens, verwandt. Nach der ungnädigen Ent- 
lassung Stein's, dem er mit grosser Verehrung ergeben war, 
im Januar 1807 wurde er nur mit Mühe abgehalten auch die 
seinige zu nehmen. Da er sich zum Ausharren entschlossen 
hatte, wurde er von dem Staatsminister von Hardenberg 
denjenigen Käthen zugesellt, welche unter desselben oberer 
Leitung die Staatsverwaltung bis zum Frieden von Tilsit 
führten: unter ihnen waren Nicolovius und von Schön, mit 
welchen ihn bald eine auf gegenseitige Hochachtung gegründete 
Freundschaft eng und auf die Dauer verband. Als aber im 
October desselben Jahres Stein aufs Neue dem Kufe des 
Königs folgte und das grosse Werk der Keorganisation des 
Staates mit ganzer Kraft wieder aufnahm, wurde auch Niebuhr 
dabei mit wichtigen Arbeiten in der Pinanzverwaltung be- 
theiligt. Um diese Zeit wurde er von zwei Ereignissen aufs 
schmerzlichste betroffen: im October vernahm er die Kunde 
von dem zweiten Bombardement von Kopenhagen und der 
Wegführung der dänischen Flotte durch die Engländer; im 
December verlor er seine Mutter, welche nach langem asthma- 
tischen Leiden den Ihrigen entrissen wurde. 

„Inzwischen hatte Stein die Nothwendigkeit erkannt, für 
die dringendsten Bedürfnisse des Staats ausserordentliche Geld- 
mittel anzuschaffen, und Niebuhr mit der Negociirung einer 
Anleihe in Holland beauftragt. Dieser trat im Februar 1808 
die Reise dorthin an und verweilte länger als ein Jahr, 
meistens in Amsterdam. Während er dem unter den da- 
maligen Zeitumständen äusserst schwierigen Geschäfte seine 
eifrigste und gewissenhafteste Sorgfalt widmete, wusste er 
doch sowohl für wissenschaftliche Studien wie für die Er- 
forschung des Landes und Volkes, das ihn sehr anzog, Müsse 



zu gewinnen: über beides hat er in den an seine Familie, 
insbesondere an seinen greisen, fast erblindeten Vater gerich- 
teten Circularbriefen, die in den Nachgel. Schriften S. 1 — 312 
mitgetheilt sind, sehr eingehende und noch jetzt lehrreiche 
Berichte erstattet. Das Kesultat der mühsam geführten Ver- 
handlungen wurde durch die lange verweigerte Genehmigung 
des Königs von Holland und endlich durch die Einverleibung 
des Königreichs in Frankreich zum grossen Theil vereitelt. 

„Noch während seines Aufenthaltes in Amsterdam hatte 
er die erschütternde Nachricht von dem erzwungenen Kück- 
tritt des Ministers Stein und seiner Aechtung durch Napoleon 
erhalten. In der Unsicherheit, in welche durch dieses un- 
glückliche Ereigniss die gesammte preussische Staatsverwaltung 
und auch seine eigne Stellung gerathen war, brachte er die 
ersten Monate nach seiner Kückkehr aus Holland vom April 
bis August 1809 bei Verwandten und Freunden in Holstein 
zu. Zwar erhielt er nach seiner Kückkehr nach Berlin durch 
seine Ernennung zum Geheimen Staatsrath und Chef der 
Section für das Staatsschuldenwesen und die Geldinstitute, 
(im Dezember 1809) einen Beweis des Vertrauens des Königs, 
und die Männer, welche in der nächsten Zeit mit der schwie- 
rigen Aufgabe der Verwaltung der preussischen Finanzen 
beauftragt wurden, erst Altenstein, dann Hardenberg, bemühten 
sich, seine Mitwirkung zur Ausführung der von ihnen auf- 
gestellten Pläne zu gewinnen. Aber es ist ihm nach ge- 
wissenhafter Prüfung derselben unmöglich gewesen, diesen 
seine Zustimmung zu geben, und um so weniger, sich an 
ihrer Ausführung zu betheiligen. Nach langen peinlichen 
Yerhandlungen , welche die Zeit vom Herbste 1809 bis zum 
Sommer 1810 zu einer der traurigsten seines Lebens gemacht 
haben, kam er im Mai zu dem Entschlüsse, seine bisherige 
amtliche Stellung niederzulegen und um Uebertragung der 
Professur der Geschichte an der neuerrichteten Universität zu 
Berlin zu bitten. 

„Hardenberg machte noch einmal ernstliche Versuche, 
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Niebuhr's Erfahrung und Einsicht der Verwaltung der preussi- 
schen Finanzen zu erhalten : da sie fehlschlugen, trug er selbst 
bei dem König auf seine Ernennung zum Historiographen an 
Johannes von MöUer's Stelle an: sie erfolgte bald, mit dem 
Zusätze, ,das8 er dem Minister Hardenberg und dem Finanz- 
ministerium mit Rath und Gutachten auf Erfordern zur Hand 
geben werde*. 

„Mit dem Rücktritt von den Staatsgeschäften trat für 
Niebuhr eine der erfreulichsten Perioden seines Lebens ein: 
mit der reinsten Freude wandte er sich den längere Zeit 
zurückgedrängten philologischen und historischen Studien wieder 
zu. Er war vor kurzem zu seiner Freude zum Mitgliede der 
Akademie der Wissenschaften erwählt worden ^) , und auf 
dringendes Bitten seiner Freunde trat er bö Eröffnung der 
Berliner Universität Michaelis 1810 mit seinen ersten Vor- 
lesungen über römische Geschichte auf. Die lebendige Theil- 
nahme, welche diese nicht nur bei den Studirenden, sondern 
bei den Gebildeten aller Stände fanden, welche sie in grosser 
Zahl besuchten, der tägliche Umgang mit vertrauten Freunden, 
Spalding, Buttmann, Heindorf, Schleiermacher, von Savigny, 
wirkte ermuthigend und begeisternd auf sein empfängliches 
Gemüth. Mit jugendlicher Kraft und Freudigkeit lebte er 
damals in einer steten, durch die dankbarste Anerkennung 
unmittelbar belohnten Production, und oft hat er später ge- 
äussert, dass diese Zeit unter die reichsten und glücklichsten 
seines Lebens gehöre. So wurde der Grund gelegt zu den in 
den Jahren 1811 und 1812 erschienenen beiden Bänden seiner 
Römischen Geschichte, einem Werke, welches auch in 
der späteren Umarbeitung als eine der grossartigsten Leistungen 
der Gelehrsamkeit, des Scharfsinns und des Strebens nach 
Wahrheit fortleben und fortwirken wird. 

„Der litterarischen Müsse, durch welche edle Männer zu 
dieser Zeit sich den Schmerz über die drückende Fremd- 



^) Lebensnachrichten I, 490. 



11 



herrschaft zu lindem suchten, machte der Ausbruch des ruhm- 
vollen Kampfes in den ersten Monaten 1813 ein Ende. Niebuhr 
wurde hingerissen von dem Gedanken der Vaterlandsbefreiung. 
Zu jeder Art der Mitwirkung sich bereit erklärend, wirkte er 
zunächst durch sein edles kräftiges Wort in dem im April 
1813 von ihm gestifteten , Preussischen Correspondenten ' 
— mehrere der von ihm geschriebenen Artikel und Aufsätze 
•sind in den Nachgel. Schriften, S. 315 — 384 abgedruckt — 
auf viele Geraüther erhebend und belehrend ein. Bald nachher 
wurde er ins Hauptquartier berufen und u. A. mit den 
Unterhandlungen mit den englischen Abgeordneten über einen 
Subsidienvertrag beauftragt, der den 14. Juni zum Abschluss 
kam. Im Februar 1814 folgte er einem Auftrage des Königs, 
sich nach Holland zu begeben, um dort mit englischen 
Commissarien die ferneren Subsidiengeschäfte zu unterhandeln. 
Durch mancherlei Schwierigkeiten, welche von diesen in den 
Weg gelegt wurden, zogen sie sich bis in den Juni hin. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Pvrmont, der für seine 
eigne und die Gesundheit seiner Frau nothwendig war, 
machte er seinem Vater, der schon damals sehr leidend war, 
den letzten wehmüthigen Besuch und kehrte im October 1814 
nach Berlin zurück. 

„ In dem folgenden Winter gereichte es ihm zu besonderer 
Freude, dass der König ihm den ehrenvollen Auftrag ertheilte, 
dem Kronprinzen Vorträge zu halten, und als Gegenstand 
derselben ausdrücklich Finanzkunde bestimmte. Mit grosser 
Liebe hat Niebuhr diese Aufgabe erfasst und nach Maassgabe 
der dazu angesetzten beschränkten Zeit zu lösen versucht. 
Aus dem damaligen nahen persönlichen Verkehr hat sich 
zwischen dem Prinzen und seinem Lehrer ein Verhältniss 
wahrer Pietät gebildet, dessen zahlreiche Beweise diesen bis 
an sein Lebensende beglückten und sich über dasselbe hinaus 
in rührender Weise bethätigten. 

„Der unerfreuliche Gang der politischen Verhandlungen 
auf dem Wiener Congress veranlasste Niebuhr um dieselbe 
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Zeit zur AbfassuDg seiner Schrift: ,Preussens Recht gegen 
den sächsischen Hof.' Die klare und beredte Darlegung der 
faktischen Verhältnisse, sein offenes Eintreten für die nationale 
Bedeutung der schwebenden Frage verschafften ihm die höchste 
Anerkennung der Gleichgesinnten, zogen ihm aber auch die 
leidenschaftliche Anfeindung der Gegner zu ^). Hardenberg 
sprach ihm seinen Dank lebhaft aus und verlaugte, dass 
hundert Exemplare der Schrift nach Wien gesandt würden; 
auf die Entscheidung der Sache hat sie bei dem Uebergewicht 
der gegen Preussen feindlichen Einflüsse keine Wirkung ge- 
habt. 

„Das Jahr 1815 brachte ihm die schwersten Verluste, die 
bei seinem weichen Gemüthe ihn treffen konnten: den 26. April 



1) Ich kann mir nicht versagen, das Urtheil üher diese Schrift, 
welches vor kurzem der Mann ausgesprochen hat, dem wie keinem andern 
eine Stimme in Dingen dieser Art zusteht, H. v. Treitschke, hier zu 
wiederholen. In seinem ungemein lehrreichen Aufsatze: „Preussen auf 
dem W^iener Congress", Pr. Jahrbb., Dec. 1875 und Februar u. März 
1876 sagt er S. 286: „Weitaus das bedeutendste Werk aus diesem Feder- 
kriege (über das Schicksal Sachsens) ist Barthold Niebuhfs Flugschrift: 
,Prenssens Recht wider den sächsischen Hof*, — nach meinem Gefühl 
überhaupt die vornehmste Leistung der deutschen Publicistik aus jenem 
Zeitraum. Denn sie vereinigt Arndt's edle Leidenschaft und rhetorischen 
Schwung mit dem Gedankenreichthum und der politischen Sachkenntniss 
von Friedrich Gentz. Wie frei und kühn entwickelt der grosse Historiker 
zwei Kemgedanken unsrer nationalen Politik, welche, noch niemals früher 
mit solcher Klarheit ausgesprochen, seitdem allen edleren Deutschen in 
Fleisch und Blut gedrungen sind. Er zeigt, dass ein grosses, seiner 
Einheit bewusstes Volk den Abfall von der Sache der Nation auch dann 
als Felonie bestrafen darf, wenn der Verräther kein geschriebenes Eecht 
verletzt hat; ,die Gemeinschaft der Nationalität ist höher als die 
Staatsverhältnisse, welche die verschiedenen Völker eines Stammes ver- 
einigen oder trennen*. Alsdann sagt er mit der Sicherheit des Sehers 
voraus, dass die Tage der deutschen Kleinstaaten gezählt sind ; schwache 
Gemeinwesen, die sich nicht durch eigne Kraft behaupten können, , hören 
auf Staaten zu sein*. Zu solchem ürtheil gelangte der conservative 
Denker, da er ein Jahr nach der Schlacht bei Leipzig das deutsche 
Kleinfürstenthum wieder den Fahnen Frankreichs folgen sah.** 
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starb in Meldorf sein ehrwürdiger Vater, und den 20. Juni 
verlor er die geliebte Gattin, welche der lange die Ihren mit 
Sorge erfüllenden Krankheit erlag. In seinem tiefen Schmerze 
gewährte ihm die Abfassung der mit grosser Liebe geschriebenen 
Biographie des Vaters einige Linderung. Auch die mit Butt- 
mann und Heindorf gemeinsam besorgte Ausgabe der von 
A. Mai in Verona aufgefundenen Fragmente des Fronte war 
ihm eine wohlthuende Erholung. 

„Ein neues Leben ging für Niebuhr auf, als er nach 
seiner Wiederverheirathuug mit seiner zweiten Gattin, einer 
Nichte seiner ihm innig befreundeten Schwägerin und Tochter 
des früh verstorbnen Professor der Theologie Ch. G. Hensler, 
im Sommer 1816 durch die Gnade des Königs zum ausser- 
ordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Minister in 
Eom ernannt wurde und im Juli mit seiner juDgen Frau die 
Eeise dahin antrat. Gleich seinen Eintritt in Italien be- 
zeichnete eine der wichtigsten gelehrten Entdeckungen neuerer 
Zeit, die Auffindung der Institutionen des Gaius in der Dom- 
Mbliothek zu Verona. In Rom nahmen Amtsgeschäfte zwar 
den grössten Theil seiner Zeit in Anspruch; doch verzögerte 
sich der Fortgang und Abschluss der Verhandlungen , deren 
Hauptzweck eine Uebereinkunft mit dem päpstlichen Stuhle 
^ur neuen Organisation der katholischen Kirche in den 
preussischen Staaten war, durch das mehrjährige Ausbleiben 
der ihm verheissenen Instructionen so sehr, dass seine Geduld 
oft auf eine harte Probe gestellt war. Indess hatte er sich 
-durch umsichtige und gründliche Beobachtung eine so vertraute 
Bekanntschaft mit allen in Betracht kommenden Verhältnissen 
und mit den maassgebenden Persönlichkeiten am päpstlichen 
Hofe erworben, dass, nachdem er endlich von den Intentionen 
seiner Regierung authentisch in Kenntniss gesetzt war, die 
Verhandlungen einen raschen Verlauf nahmen und bei der 
Anwesenheit des Staatskanzlers Hardenberg, der von dem 
Laibacher Congress aus im März 1821 nach Rom kam, ihren 
Abschluss erhielten. Das Resultat liegt vor in der päpstlichen 
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Bulle de salute animarum vom 16. Juli 1821. Niebuhr's 
unwandelbare Rechtlichkeit, verbunden mit seinem hohen 
Werth als Gelehrten, verschafften ihm nicht nur Ansehen und 
Verehrung bei den vorzüglichsten der dortigen Geschäftsmänner 
und seinen diplomatischen CoUegen, sondern auch das un- 
bedingte Vertrauen des verdienstvollen und klugen Kardinals 
Consalvi und die herzliche Anerkennung und Achtung des 
edlen Papstes Pius VII. Der König von Pröussen gab ihm 
seine Zufriedenheit mit seiner Geschäftsführung durch Ver- 
leihung des Eothen Adlerordens zweiter Klasse mit Eichenlaub 
zu erkennen. 

„Dass der Geschichtsschreiber Roms, der begeisterte Freund 
des classischen Alterthums, seinen Aufenthalt in der ewigen 
Stadt in jeder Weise zu wissenschaftlichen Untersuchungen 
benutzte, braucht nicht gesagt zu werden. Durch die bedeu- 
tenden Entdeckungen A. Mai's schon vor seiner italienischen 
Reise auf die Wichtigkeit der Codices rescripti aufmerksam 
geworden und durch seine eigne Auffindung des Gaius in 
seinen Erwartungen bestärkt, verwandte er jeden Augenblick 
der Müsse dazu, die vatikanischen Handschriften in dieser 
Beziehung zu prüfen. Die Berufung des eben genannten 
Gelehrten zum Kustos der vatikanischen Bibliothek wurde 
anfangs durch missverstandene Eifersucht ein Hemmniss für 
die Fortsetzung dieser Untersuchungen, deren Ergebniss er in 
seiner 1820 zu Rom bekannt gemachten Sammlung unedirter 
Fragmente des Cicero und Livius der gelehrten Welt mit- 
theilte. Späterhin aber, als sich hauptsächlich durch Nie- 
buhr's uneigennütziges Entgegenkommen die Spannung zwischen 
ihm und A. Mai verloren hatte, nahm er den lebendigsten und 
unermüdlichsten Antheil an der Herausgabe der von letzterem 
entdeckten Bruchstücke von Cicero's Büchern de re publica. 

„ Wie sehr die Anschauung der Ueberreste des alten Roms 
auf die Belebung und Sicherung seiner historischen Auffassung 
einwirkte, das bezeugen aufs deutlichste manche in der 
späteren Umarbeitung seines unsterblichen Werkes berichtigten 
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oder fester begründeten Ansichten. Durch ihn wurde auch 
die von Platner und Bunsen unternommene Beschreibung der 
Stadt Rom, von welcher kürzlich (1831 geschrieben) der erste 
Band erschienen ist, angeregt. Zur Ankündigung derselben 
schrieb er jenen meisterhaften Aufsatz ,Ueber Wachsthum 
und Verfall der alten und Wiederherstellung der neuen Stadt 
Kom', welcher zuerst im Tübinger Kunstblatt, dann erweitert 
in der Sammlung seiner Kleinen Schriften (1828, Bd. I) und 
eben so in dem ersten Baude des zuvor erwähnten Werkes 
erschienen ist. Mehreres von seiner Hand werden noch die 
folgenden Bände bringen^). Ausserdem gehören in diese Periode 
einige lateinische Abhandlungen in den , Atti delP academia di 
archaeologia' über von dem Architekten Gau aus Nubien mit- 
gebrachte griechische Inschriften *) , und eine deutsche über 
das Zeitalter des Petronius und Curtiiis in den Abhandlungen 
der Berliner Akademie der Wissenschaften (Kl. Sehr., Bd. I, 
S. 305 — 351). Mit liebevoller Theilnahme war er nicht 
minder bemüht, die wissenschaftlichen Unternehmungen Andrer, 
so weit es in seinen Kräften lag, zu untei-stützen : namentlich 
stand sein Haus allen Deutscheu, welche litterarische oder 
künstlerische Zwecke nach Rom führten, offen. Er hatte eine 
geräumige Wohnung ^) im Palazzo Savelli, der in den Ruinen 
des Theaters des Marcellus gebaut war, bezogen. So gern er 
mit nähern und geistesverwandten Freunden im häuslichen 
Kreise verkehrte, so scheute er stets eine grössere und glän- 
zende Geselligkeit. Nur so weit seine amtliche Stellung und 

1) Bansen bemerkt in der Vorrede, S. IX : „Wenn dem Vorgetragnen 
nicht immer eine Mittheilung des väterlich liebevollen Freundes zu Grunde 
liegt, so ist es doch gewiss durch eine solche angeregt oder durch den 
nichts übersehenden Blick des Meisters geleitet oder durch sein Alles 
umfassendes Wissen berichtigjb." Mit dem dritten Bande des Werkes 
hört der Zusatz auf dem Titel : „ Mit Beiträgen von B. G. Niebuhr", auf. 

2) Wieder abgedruckt in Gau, „Neuentdeckte Denkmäler von Nubien", 
Stuttgart u. Paris 1822, und in der zweiten Sammlung der „Kleinen 
Schriften", 1843, S. 172—196. 

8) Niebuhr schildert sie anschaulich L.-N. II, 284. 297. 311. 
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die Anwesenheit vornehmer Gäste es verlangte, betheiligte er 
sich an einer solchen. Am liebsten weilte er im Kreise seiner 
Familie, in der er sich nach der Geburt von vier Kindern, einem 
Sohn und drei Töchtern, sehr glücklich fühlte, so weit nicht 
eigne Kränklichkeit oder die seiner Frau störend einwirkte. 

„Vor seiner Eückkehr nach Deutschland (Sommer 1823), 
welche er nach vollbrachtem amtlichen Auftrage, vorzüglich 
aus Sorge für die geschwächte Gesundheit seiner Gattin be- 
schleunigte, widmete er im März noch einige Wochen dem 
Besuche des schönen Neapels. Auch hier wusste er mitten 
in der Fülle der Kunst- und Naturschönheiten, deren er sich 
sehr erfreute, und inii genussreichen Umgange mit dem Grafen 
de Serre, dem dortigen französischen Botschafter, zu dem er 
in ein vertrautes Freundschafksverhältniss getreten war, sich 
täglich mehrere Stunden zu der Vergleichung der besten 
Handschrift des lateinischen Grammatikers Charisius auf der 
königlichen Bibliothek auszusparen. 

„ Auf der Kückreise nach Deutschland verweilte Niebuhr 
sechs Wochen in S. Gallen : seine angestrengten Nachforschungen 
in der dortigen Stiftsbibliothek, von welchen er sich wohl 
grössern Gewinn versprochen hatte, belohnte wenigstens die 
Auffindung einiger Reste der spätesten römischen Poesie, der 
Gedichte des Fl. Merobandes besonders zum Lobe des Aetius, die 
er schon 1823 in S. Gallen und 1824 revidirt in Bonn heraus- 
gab. Seine Reise' über Heidelberg, Frankfurt und die Taunus- 
bäder erhielt ihr fast zufälliges Ziel auf der wenige Jahre vorher 
gestifteten Universität zu Bonn: das Vorgefühl ungestörter 
Müsse und segensreicher Wirksamkeit, verbunden mit Freundes 
Rath und Bitte, liess ihn, ohne einen schon früher dahin ge- 
richteten Plan, diese Wahl seines künftigen Wohnorts treffen. 

„Im Winter auf 1824 schrieb er hier zunächst in heiterer 
Ruhe mit der ganzen Freude des SchaflFens dasjenige, was 
zum dritten Bande der Römischen Geschichte ausgearbeitet in 
seinem Nachlasse sich findet. Nach der Rückkehr von seinem 
ersten Besuch in Berlin, wohin er im Mai sich begeben hatte, 
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um sich dem Könige vorzustellen und seine definitive Ent- 
lassung von dem römischen Gesandtschaftsposten zu erwirken 
— während seines dortigen Aufenthalts verlor er einen Knaben, 
der ihm wenige Wochen vorher geboren war — , fasste er 
den Entschluss, den lange verlassenen Beruf des öflfentlichen 
Lehrers wieder aufzunehmen und sich der Bonner Universität in 
freier Verbindung anzuschliessen. Doch wurde die Ausführung 
dieses Vorhabens durch verschiedene Umstände, namentlich 
seine Berufung zu den Sitzungen des Staatsrathes im Herbste 
1824, verzögert, und erst im Sommer 1825 hielt er seine erste 
Vorlesung über griechische Geschichte seit der Schlacht bei 
Chäronea. Diese und die folgenden Vorlesungen über römische 
Geschichte und Alterthümer, über alte Länder- und Völker- 
kunde, über alte Geschichte und über die neueste seit der 
französischen Kevolution fesselte durch Fülle des Stoffes, tiefe 
Forschung und Frische der Behandlung die jugendlichen Zuhörer, 
auf welche er zugleich durch herzliche Vertraulichkeit aufs 
Wohlthuendste einwirkte. Das Honorar für seine Vorlesungen 
verwandte er theils zu wissenschaftlichen Preisaufgaben, theils 
zur Unterstützung bedürftiger Studierender. 

„ Zu gleicher Zeit erkannte er während der vorschreitenden 
Arbeit. an der Fortsetzung der Kömischen Geschichte die Noth- 
wendigkeit der Umarbeitung der vor zwölf Jahren geschriebenen 
beiden ersten Bände. Nachdem er dieselbe mit energischem 
Entschlüsse unternommen hatte, wurde unter seinen Händen 
die Umgestaltung zu einer neuen Schöpfung. Der erste Band 
erschien in der neuen Bearbeitung 1827 und wurde in und 
ausser Deutschland mit einer Achtung aufgenommen, die auf 
den Verfasser ermunternd einwirkte und sehr bald eine neue 
Auflage nothwendig machte, der er seinen nachbessernden 
Fleiss nicht entzog. Unter den zahlreichen Beweisen ehrender 
Anerkennung, die er von vielen Seiten empfing, hat keine ihn 
mehr erfreut, als eine Zuschrift von Goethe vom 15. April 
1827, die mit den Worten schliesst: ,Es wird dem verehrten 
Verfasser jenes Werkes von Bedeutung sein zu sehen, wie seine 

Classen, B. G. Niebahr. 2 
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eigensten Bemühungen ins Allgemeine wirken und , indem sie 
unterrichten, auch zugleich als die herrlichste Wirkung den 
Glauben an Wahrheit und Einfalt beleben und ermuthigen.* 

„Der zweite Band wurde in der neuen Bearbeitung erst 
wenige Monate vor seinem Tode vollendet. Wenn, wie er 
selbst es in der Vorrede aussprach, die niederdrückende Ein- 
wirkung der jüngsten Weltbegebenheiten gegen den Schluss 
derselben nicht zu verkennen ist, so werden diese Töne der 
Wehmuth in vielen Herzen anklingen. Dem schon geschrie- 
benen Theile des dritten Bandes, der die Geschichte Roms 
vom licinischen Gesetze bis in das letzte Viertel des fünften 
Jahrhunderts der Stadt foi-tführt, werden die zahlreichen Ver- 
ehrer des Entschlafenen hoffentlich nicht zu lange entgegen- 
sehen ^). Erwägt man bei der ersten Ausgabe die seltene 
Kraft, die zur Hervorbringung eines solchen Werkes nöthig 
war, so muss man noch mehr den tiefen Ernst und die 
Lebendigkeit des Geistes bewundem, die ihn zu einer gänzlich 
neuen Ausarbeitung den Entschluss fassen liess. Aus der 
Vergleichung der verschiedenen Ausgaben geht klar hervor, 
wie deutlich ihm die höchste Aufgabe des Geschichtschreibers 
vorschwebte und wie sehr es ihm gelungen ist, seinem Ziele 
nahe zu kommen. 

„Sein rastloser Thätigkeitsdrang trieb ihn, neben seiner 
grossen Lebensaufgabe, die lange gehegten Gedanken eines 
eben so umfangreichen wie verdienstlichen Werkes, einer 
neuen Ausgabe des byzantinischen Geschichtschreibers, zur 
Ausführung zu bringen. Er selbst ging mit der kritischen 
Bearbeitung des Agathias voran und gewann sich geeignete 
Mitarbeiter für den von ihm entworfenen Plan, über dessen 
Ausführung er mit gewissenhafter Sorgfalt wachte. Um dieselbe 
Zeit veranstaltete er eine Sammlung seiner in den Schriften 
der Berliner Akademie und in dem seit 1827 mit Brandis heraus- 
gegebenen Eheinischen Museum zerstreuten Abhandlungen. 



^) Er ist 1832 erschienen. 
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„Sieben Jahre lebte Niebuhr auf solche Weise im Be- 
"wusstsein segensreicher Wirksamkeit und in der steigenden 
Anerkennung im Vaterlande und im Auslande an seinem 
neuen Wohnorte. Zahlreiche Besuche von Freunden und 
lieben Verwandten unterbrachen öfter zu seiner Freude die 
Eegelmässigkeit seines Familienlebens: kleinere Ausflüge in 
die nähere und fernere Umgegend, Ostern 1827 über Coblenz 
nach Trier, das er mit grossem Interesse sah, schon im Früh- 
jahr 1824 nach Nassau zum Besuch des Freiherrn vom Stein 
und später nach Mainz, wo er den ihm befreundeten General 
von Clausewitz wieder begrüsste, verschafften ihm erwünschte 
Erholung von angestrengter Thätigkeit; im Sommer 1828 
führte er den lange gehegten Vorsatz, seine holsteinische 
Heimath, theure Angehörige und alte Freunde wiederzusehen, 
aus. Am längsten verweilte er in Kiel im Hause der seinem 
Herzen am nächsten stehenden Freundin, seiner Schwägerin 
Hensler; nächst den Verwandten hat er mit Niemand vertrau- 
licher verkehrt als mit Dahlmann. Mit überwiegend angenehmen 
Eindrücken kehrte er nach Bonn zurück und nahm sogleich die 
ihm liebgewordene Lehrthätigkeit eifrig wieder auf. Mitten in 
der lebendigsten Ausführung derselben traf ihn der schwere 
Schlag, dass in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar 1830 eine 
Feuersbrunst das Haus, das er erst vor kurzem gekauft und 
bezogen hatte, zerstörte und ausser empfindlichem Verlust an 
werthvollem Besitz eine lange nachwirkende Zerrüttung des 
häuslichen Behagens mit sich brachte. Um so schmerzlicher 
wurde er daher von den politischen Ereignissen des Sommers 
1830 betroffen, der Julirevolution und ihren Nachwirkungen in 
den Nachbarländern. Niebuhr hatte zu der Wiederaufrichtung 
der französischen Staatsordnung gutes Vertrauen gefasst, und 
fürchtete nun von ihrem plötzlichen Umsturz die traurigsten 
Folgen. Dennoch hatte er, wenn auch unter trüben Ahnungen, 
den Neubau seines Hauses eifrig betrieben und fing an sich 
der wiedergewonnenen häuslichen Kühe und der gewohnten 
Lehrthätigkeit zu erfreuen, als ihn am ersten Weihnachtstage 
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1830 eine heftige Erkältung ans Lager fesselte. Ein anfangs 
wenig bedenkliches Fieber schlug am fünften Tage in eine 
tödtliche Lungenentzündung um, welche am Morgen des 
2. Januar 1831 seinem edlen Leben ein zu frühes Ziel setzte. 
Seine Gattin, die bereits früher an einem chronischen Brust- 
übel litt, das durch die Sorge um den theuern Kranken und 
den Schmerz über seinen Tod sich verschlimmerte, folgte ihm 
am 11. Januar mit Hinterlassung von vier unmündigen Kin- 
dern im Tode nach." 



Schon aus diesem kurzenüeberblick wird jeder unbefangene 
Leser den Eindruck empfangen haben, dass ihm das Leben 
eines hochbegabten, durch vielseitige und einflussreiche Wirk- 
samkeit ausgezeichneten Mannes vorübergeführt ist; aber es 
fehlt viel, dass aus demselben das volle Bild seiner Persön- 
lichkeit, der Vereinigung der seltensten Eigenschaften des 
Geistes und Gemüthes gewonnen werden könnte. Um ein 
solches sich zu verschaffen, ist ein reiches Material vorhanden : 
ausser den obengenannten Lebensnachrichten, von denen Sa- 
vigny urtheilt, „dass sie vor den meisten Briefsammlungen 
neuerer Zeit den Charakter lebensvoller Memoiren an sich 
tragen", und welche Bunsen „die köstlichste Briefsammlung 
nennt, die in unserm Jahrhundert der Welt gegeben worden", 
die eignen Arbeiten Niebuhr's, sowohl das grosse Werk der 
Römischen Geschichte, wie die zwei Bände der Kleinen hi- 
storischen und philologischen Schriften (1828 und 1843 in 
Bonn erschienen) und die Nachgelassenen Schriften nichtphilo- 
logischen Inhalts (1842 in Hamburg bei Friedr. Perthes), 
die alle von demselben Geiste eindringender Forschung und 
sittlicher Wärme durchdrungen sind, woraus der ganze Mann 
uns entgegentritt, und unter denen die Biographie des Vaters 
imd die Circularbriefe aus Holland uns am tiefsten in die 
persönlichen Verhältnisse einführen, und endlich, aber nicht 
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von minder werthvoUem Inhalt die an der Bonner Universität 
gehaltenen Vorträge, von welchen die über römische Geschichte 
(in 3 Bänden 1845 bis 1848), über alte Länder- und Völker^ 
künde (1851) und über römische Alterthümer (1858) von 
Dr. Isler in Hambui^, die über die Geschichte des Zeitalters 
der Devolution (in 2 Bänden 1845) und über alte Geschichte 
(in 3 Bänden 1847 bis 1851) von dem Sohne des Verstor- 
benen herausgegeben sind. Aber man sieht leicht, dass nur 
durch ein gründliches Studium dieser verschiedenartigen und 
reichhaltigen Schiiften eine vertraute Bekanntschaft mit ihrem 
Verfasser gewonnen werden kann, und eben so unerlässlich ist 
zur Sicherung des ürtheils die Kenntniss der zahlreichen 
Schriften Anderer, die durch Niebuhr's wissenschaftliche Ar- 
beiten, oder durch seinen Antheil an den politischen Vor- 

• 

gangen einer sehr bewegten Zeit hervorgerufen, worden sind. 
Wir dürfen hoflfen, dass durch Nissen's biographische Arbeit 
die schwierige Aufgabe eine erfreuliche Lösung finden wird. 

Ich wünschte zu derselben dadurch einen Beitrag zu 
liefern, dass ich dasjenige, was mir aus meiner eigenen Er- 
innerung und aus Mittheilungen der ihm nahe stehenden 
Freunde, mit denen auch ich in vertrautem Verkehr gestanden 
habe, so wie aus einer sorgfältigen Beachtung der in Betracht 
kommenden literarischen Erscheinungen, im Einzelnen über sein 
Leben und Wirken zur Kunde gekommen ist, in anspruch- 
losen Aufzeichnungen zusammenstelle. 

Ich bin im Herbste 1826 in meinem 21^*®° Jahre auf 
eine Empfehlung des Freiherrn C. von Eumohr von ihm 
aufs freundlichste aufgenommen worden, bin im Sommer 1827 
als Lehrer seines Sohnes in sein Haus eingetreten und habe 
ihm — mit der Unterbrechung der holsteinischen Eeise im 
Sommer 1828, während welcher ich mit Aufträgen von ihm 
die Bibliotheken in Leyden und Paris besuchte, — bis zu 
seinem Tode im Januar 1831 sowohl in jener Stellung, wie 
mit litterarischen Arbeiten nach seinen Anweisungen beschäf- 
tigt, zur Seite gestanden. Ich habe auf den Wunsch der 
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Verwandten die verwaisten Kinder, die bis dahin die liebe- 
vollste Aufnahme im von HoUweg'schen Hause gefunden 
hatten, Ostern 1831 nach Kiel begleitet und ein mir unver- 
gessliches Jahr im Hause der vortrefflichen Freundin Niebuhr's, 
der Frau Dr. Hensler, und in nahem Verkehr mit der ver- 
wandten Familie des Prof. Twesten verlebt. Erinnerungen an 
den Verstorbenen bildeten natürlich einen grossen Theil der 
Unterhaltungen in diesem Kreise. Später habe ich mir durch • 
einen Besuch in Meldorf die Anschauung des Schauplatzes von 
Niebuhr's Knabenjahren verschafft und mich der Bekanntschaft 
der überlebenden Schwester, die mit grösster Liebe an seinem 
Andenken hing, erfreut. Auf meinem späteren Lebenswege in 
den Schulämtern zu Berlin, Lübeck, Frankfurt und Hamburg 
hat mir mein früheres Verhältniss zu dem allgemein verehrten 
Manne leichten Zugang zu seinen nächsten und liebsten Freunden 
verschafft: zu von Savigny, Nicolovius, Schleiermacher, Immanuel 
Becker, dem Buchhändler 6. Reimer in Berlin, zu Bluhrae 
und dem Grafen Adam Moltke in Lübeck, zu Friedrich Perthes 
in Hamburg und Gotha, den ich schon 1829 im Niebuhr'schen 
Hause kennen gelernt hatte, und mit dessen trefflichem Sohne 
Clemens ich damals in freundschaftliche Verbindung trat, 
später zu Bunsen, als dieser einige Jahre in der Nähe von 
Heidelberg lebte. 

Dass ich mit Niebuhr's Kindern, von denen die mittlere 
Tochter nach kurzer Ehe mit dem Assessor W. von Wollzogen 
schon 1844, die älteste als Gattin des Geh. Staatsraths Francke in 
Coburg 1862 und der einzige Sohn als geheimer Kabinetsrath 
des verewigten Königs Friedrich Wilhelm IV. den 1. August 
1860 in Badenweiler gestorben ist, stets das freundschaftlichste 
Verhältniss aufrechterhalten habe und mit der jüngsten, der 
Frau Präsident Eathgen in Weimar, noch erhalte, bedarf 
keiner Versicherung. Diese mich persönlich betreffenden Um- 
stände erwähne ich, um für die folgenden Mittheilungen meine 
Berechtigung zu erweisen: sie werden sich in den Grenzen 
fragmentarischer Erinnerungen halten und so viel wie möglich 
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sich auf die Zeugnisse der Betheiligten berufen. Ich werde 
dabei den Gang befolgen, dass ich im Anschluss an die obige 
Lebensskizze zu den einzelnen Perioden derselben erläuternde 
oder ergänzende Bemerkungen hinzufüge. 



Aas den Kindheits- and Knabei^ahren im ▼äterUohen 
Hanse zn Meldorf bis Ostern 1794. 



Niebuhr war zwar in Kopenhagen geboren, aber beide 
Eltern waren von deutscher Abstammung: der Vater, wie er 
selbst ihn uns so lebendig geschildert hat, von dem kernhaften 
Stamme eines niedersächsischen Bauerngeschlechtes, als freier 
Landmann auf einem Marschhofe im Lande Hadeln geboren, 
die Mutter, des Leibmedikus Blumenberg, eines geborenen 
Thüringers, Tochter. Obgleich er daher später durch seine 
wiederholte amtliche Stellung, in Kopenhagen mit Dänemark 
in naher Verbindung blieb und stets den Interessen des 
Landes treue Anhänglichkeit bewahrte, — sein ganzes Wesen 
und Fühlen war doch deutsch, und nur Deutschland, und in 
Deutschland Preussen, erkannte und liebte er als sein Vater- 
land. Von seinen Eltern hat er uns vom Vater ein lebendiges 
und anziehendes Bild seiner äusseren Erscheinung wie seiner 
geistigen Eigenthümlichkeit hinterlassen. Der zärtlichen und 
allzu sorglichen Liebe seiner Mutter gedenkt er in dankbarem 
Herzen, gibt uns aber nicht ein Bild von ihrer Persönlichkeit. 
Dennoch möchten wir glauben, dass er, wie so manche hervor- 
ragende Männer, in seinem inneren und äusseren Wesen mehr 
Züge von der Mutter als vom Vater an sich trug. Sein zarter, 
fast schwächlicher Körperbau, die Tiefe und Innigkeit seines 
Gemüthes, die rege Lebendigkeit seiner Phantasie, die grosse 
Reizbarkeit seiner Empfindungen, die ihm durch ihre leichte 
Verletzlichkeit manchen Schmerz im späteren Leben bereitet 
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hat, scheiuen nichts von der auf sich selbst beruhendeÄ 
Festigkeit und gleichmässigen Gemüthsruhe des Vaters, sondern 
einen mehr weiblichen Charakter zu haben. Allerdings ist 
zur Erklärung seiner Eigenthümlichkeit auch zu erwägen, dasä 
seine Kindheit, wie er uns berichtet, wiederholt durch schwere 
Krankheiten heimgesucht, und er darum, wie er selbst glaubte, 
mit zu grosser Aengstlichkeit vor jedem schädlichen Einfluss 
bewahrt und von einer freieren Uebung seiner Körperkräfte 
fern gehalten wurde. Von der ausserordentlich frühen Ent- 
wicklung seiner ungewöhnlichen Geistesgaben, und zwar eben 
so sehr nach der Seite der leichten Auffassung fremder Sprachen 
und einer ausgebreiteten, durch ein bewundernswürdig treues 
Gedächtniss unterstützten Leetüre, wie in der Kichtung ge- 
schichtlicher und naturwissenschaftlicher Studien und des 
Interesses für alle Ereignisse der Gegenwart, geben die 
Lebensnachrichten ^) merkwürdige Beweise. Noch jetzt werden 
in den Familienpapieren, die ich habe einsehen dürfen, einige 
Arbeiten aus Niehuhr's Knabenjahren aufbewahrt, .welche 
Staunen erregen, u. A. zwei umfangreiche Hefte, welche er 
zum GeT)urtstage des Vaters (17. März) in den Jahren 1786 
und 1787, also in seinem zehnten und elften Lebensjahre aus 
eigener Leetüre ausgearbeitet hatte: das erste eine historisch- 
geographische Beschreibung von Afrika, das zweite eine üeber- 
setzung von Poncets Reise nach Aethiopien 1695 — 1700. 
Besonders anziehend sind in beiden die voranstehenden Zu- 
schriften an den Vater, die in bescheidenen Worten den Wunsch 
aussprechen, ihm Freude zu machen. Die zweite vom Jahre 
1787 zeigt schon aufs deutlichste die Anfänge der festen und 
klaren Handschrift, die er sich sein Leben lang bewahrt hat. 

J. H. Voss fasste seit seinem ersten Besuche in Mel- 
dorf im Sommer 1781, bei welchem sich zwischen ihm 
und dem Vater Niebuhr eine auf verwandter Denkweise 
ruhende, fürs Leben ausdauernde Freundschaft gründete, für 



1) Bd. I, S. 9 ff. 
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den ungewöhnlich begabten Knaben das lebhafteste Interesse. 
Die deutsche Odyssee, die um diese Zeit erschien, ynirde das 
Lieblingsbuch des ganzen Hauses. ,^Niebuhr's Kinder", schreibt 
Boie dem Schwager den 28. Januar 1782, „reden von nichts 
als von dem edlen Odysseus und der klugen Penelopeia. Mein 
Hund ist der Kyklop, und letzthin, da ein Brand ans dem 
Ofen fiel, sagte Barthold: ,Nimm dich in Acht, Kyklop, dass 
sie dir das Auge nicht ausbrennen.' " ^) Es ist die früheste 
Aeusserung, die uns von dem Knaben aufbewahrt ist, und mag 
als solche dem Gedächtniss erhalten bleiben; Acht Jahre 
später, den 24. December 1790, schreibt Boie an Voss*), 
dessen Rath bei dem Vater wie bei dem Sohne stets in hohena 
Ansehn blieb: „Der kleine Niebuhr, der mächtig auf einen 
Philologen losstudiret und von nichts als Manuscripten und 
Varianten träumt, ist jetzt sehr glücklich durch ein Manuscript 
des Varro, das sein Vater aus der königlicheö Bibliothek in 
Kopenhagen für ihn bekommen hat. — Er hat schon Lesarten 
von Bedeutung und besonders gefunden, dass die Schwierigkeit 
mehrerer Stellen von Lücken herrührt, die in den gedruckten 
Ausgaben nicht bemerkt sind." Derselbe Boie, der vertrauteste 
Freund des väterlichen Hauses, schreibt über ihn den 8. Januar 
1792 an eine Freundin 3): „Wie leicht ein Knabe, der Kopf 
und Lust hat, Sprachen lernt, davon ist Niebuhr 's im 16. Jahr 
stehender Sohn, ein kleines Wunder von Kenntnissen sehr 
verschiedener Art und an Keife des Vei-standes, ein lebendiges 
Beispiel ", und einige Jahre später *) : ,^ In dem jungen Nie- 
buhr ist Stoflf zu einem grossen Manne, und ich hoffe, dass 
er herauskommen werde.** 

Seine raschen Fortschritte auf ^Uen Gebieten des Wissens 
machten es nach dem ürtheil des gelehrten ßectors der 
Meldorfer Schule, Jäger, unthunlich, dass er den regel- 

1) Herbst, J. H. Voss, Bd. I, S. 227. 

2) Ebendas., Bd. U, S. 136. 

3) Weinhold, H. Chr. Boie, S. 104. 
4 Ebendas., S. 105. 
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massigen Weg des Schulunterrichts verfolgte : nur anderthalb 
Jahre, von Ostern 1789 bis Michaelis 1790, hat er die 
Prima der Schule besucht : „ er war bei weitem der jüngste 
der Schüler, aber an Kenntnissen allen weit voraus" *). 
Desshalb rieth der ßector, den 14jährigen Knaben durch 
Privatunterricht zu fördern, an welchem er selbst sich mit 
grosser Liebe betheiligte. Es ist zwar ausdracklich bezeugt, 
dass der junge Niebuhr von seinen Mitschülern sehr geliebt 
wurde und von üeberhebung weit entfernt war; aber dennoch 
hat er wohl in Folge dieses seines einsamen Bildungsganges 
etwas von dem wohlthätig abreibenden Einfluss des traulichen 
Zusammenlebens mit gleichstrebenden Altersgenossen ent- 
behrt: ich habe von altern Personen, die das Haus seiner 
Eltern noch gekannt haben, nicht den Namen eines ihm nahe 
verbundenen Gespielen oder Mitschülers erfahren können. Es 
erklärt sich daraus, was Friedrich Perthes aus einer Unterhaltung 
mit Niebuhr aus dem Jahre 1829 erzählt 2): „Als er mir 
Schiller's wohlthätigen Einfluss auf die Jugend bestritt, fragte 
ich ihn, ob er sich erinnere, selbst eine Zwischenzeit zwischen 
dem Knaben und dem Gelehrten durchlebt zu haben. Er ward 
wehmüthig und schwieg." Wenn derselbe hinzufügt: „Es ist 
wohl gewiss, eine Jugend hat Niebuhr nicht gehabt, und doch 
zieht er noch heute die Jugend, die mit ausserordentlicher 
Liebe an ihm hängt, nicht allein an, sondern freuet sich auch 
ihrer"; so ist das, wie oben angedeutet, mit Bezug auf die 
Entbehrung eines heitern und freien Verkehrs mit gleich- 
strebenden Altersgenossen zuzugeben; aber man würde doch 
irren, wenn man sich seine Knaben- und ei'sten Jünglingsjahre 
trübe und freudelos vorstellen wollte. „Er genoss ein im 
Ganzen fröhliches Leben", berichtet seine Freundin Heusler ^), 
„in einem geräumigen Hause, in grossen Hof- und Gartenplätzen 



1) Lebensuachrichten I, 20. 

2) Friedrich Perthes' Leben IH, 148. 

3) Lebensnachrichten I, 6. 
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mit seiner Schwester und befreundeten Knaben sich fröhlich 
und oft lärmend herumtummelnd." Auch erfahren wir, dass 
er den Vater sowohl auf kleinen Ausflügen in die Umgegend 
und in dessen Heimathland Hadeln, wie auch auf dessen 
Geschäftsreisen zur Hebung der königlichen Gefälle öfter be- 
gleitete und ihm dabei Beistand leisten durfte ^). Wie sehr 
er selbst die nachtheiligen Folgen einer auf einen engen Kreis 
eingeschränkten Erziehung fühlte, hat er selbst viel später in 
einem sehr schönen Briefe an Fr. H. Jacobi vom 21. Nov. 
1811^), der uns überhaupt tiefe Einblicke in seine eigne 
Selbstbeurtheilung thun lässt, mit vielleicht zu schmerzlicher 
Empfindung ausgesprochen. „Eine grosse Absonderung von 
der Welt in einem kleinstädtischen Städtchen", schreibt er 
dem väterlichen Freunde, „eine Beschränkung von den aller- 
ersten Jahren auf den Umfang des Hauses und Gartens, 
gewöhnten mich den Stoff für die unersättlichen Bedürfnisse 
meiner kindischen Phantasie nicht aus dem Leben und der 
Natur, sondern nur aus Büchern, Kupferstichen und Gesprächen 
zu nehmen." Diese Abwendung von der wirklichen Welt 
und den realen Verhältnissen, die, wie er sich bitter beklagt, 
noch lange als die Folge einer zu einseitigen Erziehung bei 
ihm vorgeherrscht hat, scheint in seinen spätem gelehrten 
Forschungen eine um so kräftigere Reaction zu dem Streben 
nach einer möglichsten Vergegenwärtigung und Veranschau- 
lichung auch der entlegensten Zeiten und Verhältnisse hervor- 
gerufen zu haben. 

Die erste Entfernung vom elterlichen Hause ist dem jungen 
Niebuhr ungemein schwer geworden: es war sein dreimonat- 
licher Aufenthalt auf der Handelsakademie des Professor Busch 
in Hamburg, vom Juli bis October 1793. Er wohnte im Hause 
des väterlichen Freundes, konnte sich aber durchaus nicht in 
den dort herrschenden Ton und die Sitten des häuslichen 



1) Lebensnachrichten I, 6. 20. 

2) Ebendas. I, 461 ff. 
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Kreises nnd Lebens finden und gewöhnen. In einigen uns 
vorliegenden Briefen spricht er sich mit grosser Betrübniss 
darüber aus. Er glaubt in der geringen G-elegenheit, Neues 
zu lernen, keinen Ersatz für die Entbehrung eines edlen und 
bildenden Umgangs zu finden: er klagt gradezu (in einem 
Briefe vom 8. Juli 1793) „über den Stillstand oder vielleicht 
Rückgang seiner littei-arischen Kenntnisse, über die Schwer- 
muth, die aus seiner Isolirung entstehe und seinem Körper 
wie seiner Seele verderblich werde ". Ohne Zweifel ist ein 
Theil dieser Klagen auf jene übergrosse Reizbarkeit zu schieben, 
welche ihm das Widerwärtige in zu grellem Lichte erscheinen 
liess. Aber gewiss war auch die in ihrer Art zweckmässig 
angelegte Anstalt ^) nicht für junge Leute von Niebuhr's un- 
gewöhnlicher und vielseitiger Vorbildung geeignet. Um so 
angenehmer berührt uns Boie's ürtheil in einem Briefe vom 
5. Sept. 1793 an seinen Schwager J. H. Voss ^): „Der junge 
Niebuhr kam am Dienstage zurück und hat durch seine Reise 
in aller Absicht an Selbständigkeit, äusserer und innerer Aus- 
bildung gewonnen, welches mich um desto mehr freut, als 
die Reise eigentlich auf meinen Antrieb unternommen wurde. 
Sein Hauptumgang ist Klopstock gewesen." Wir wissen, ein 
wie dankbares Andenken Niebuhr dem edlen Dichter für seine 
Güte gegen den unerfahrenen Jüngling in treuem Herzen be- 
wahrt hat. 

Mit verdoppelter Lust nahm er in dem letzten Winter im 
elterlichen Hause seine historischen und philologischen Studien 
wieder auf; auch war sein Interesse schon damals, wohl 
zumeist durch Boie angeregt, in hohem Grade der in voller 
Herrschaft stehenden kritischen Philosophie zugewandt, von 
der sein tiefer Wahrheitsdrang sich Aufschlüsse für die wich- 



1) Vgl. darüber meine Schrift: „Die ehemalige Handelsakademie des 
Professors J. G. Busch und die Zukunft des akademischen Gymnasiums 
in Hamburg", Hamb. 1865. 

2) A. a. 0., S. 105. 
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tigsten Fragen versprach. Bei der Berathung über die Uaiver- 
^ität, die er Ostern 1794 beziehen sollte, hatte daher Boie 
vorzugsweise Königsberg enapfohlen, damit er „ zu den Füssen 
Plato-Kant's " , wie dieser sich ausdrückt, nodi aus seinem 
Munde unmittelbare Belehrung schöpfen möchte. Ihn selbst 
:zog es am meisten nach Göttingen, von wo Heyne, durch 
Freunde auf den strebsamen Jüngling aufmerksam gemacht, 
ihm schon Beweise wohlwollender Theilnahme gegeben hatte. 
Doch entschied der Wunsch des Vatera für Kiel, wo er in 
dem Kreise ihm nahe befreundeter Männer auch für die Ge- 
müthsbedürfnisse des Sohnes reichere Befriedigung finden zu 
können hoffte. 



Aus den Studien- und V7anderjahren: Kiel, Kopen- 
hagen, London und Edinburg; 1794 — 1799. 



• Die HoflFnungen des Vaters auf den Kieler Aufenthalt 
gingen in erfreuliche Erfüllung: Niebuhr hat auf der Kieler 
Universität zwei glückliche Jahre in heitrer Gemüthsstimmung 
und vielseitig lebendiger Anregung verlebt. Leider ist der 
grösste Theil seiner Briefe an die Eltern aus dieser Zeit ver- 
loren gegangen; aus den erhaltenen so wie aus den wenigen 
an den Grafen Adam Moltke vom April bis October 1795 ge- 
richteten spricht eine grössere Zufriedenheit mit seiner Lage 
als in den meisten andern Perioden seines Lebens. Er gibt 
uns ein ansprechendes Bild von den Freunden, mit denen er 
gern verkehrte ^), und fühlt sich besonders durch die liebevolle 
Theilnahme des alten Professor und Archiater Hensler be- 
glückt, in dessen Hause er die angenehmsten Stunden ver- 
lebte und die erste Bekanntschaft mit dessen früh verwittweter 



9 Lebensnachrichten I, 51. 
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Schwiegertochter, der Frau Doctor Hensler, geb. Behrens, der 
vertrautesten Freundin seiner spätem Lebensjahre, anknüpfte. 
Doch wenn der väterliche Freund den strebsamen Jüngling 
am liebsten zum Naturforscher ausgebildet sehen möchte, so 
äussert er selbst doch in richtigerer Erkenntniss seiner Anlagen 
in einem Briefe an die Eltern vom 16. November 1794*): 
„ Wenn mein Name je genannt werden sollte, wird man mich 
als G-eschichtschreiber und politischen Schriftsteller, als Alter- 
thumsforscher und Philologen kennen." Von den Vorlesungen 
an der Universität hörte er besonders historische bei Hegewisch, 
juristische bei Gramer, philosophische bei Reinhold. Aus den 
ersten glaubte er, was bei den umfassenden Kenntnissen, die 
er mitbrachte, nicht zu verwundern ist, nicht viel Nutzen 
gewonnen zu haben, und von den juristischen urtheilt Sa- 
vigny 2) uach Einsicht einiger bei Gramer nachgeschriebenen 
Gollegienhefte, dass er durch sie in der Eechtskenntniss nicht 
sehr gefördert sein könne, sondern dieselbe bei ihm grössten- 
theils auf eignem Studium beruht habe. Die Vorträge Rein- 
hold's, der Ostern 1794 als Professor der Philosophie nach 
Kiel berufen war, zogen ihn in hohem Grade an: von ihm 
angeregt, wandte er sich einem sehr eifrigen Studium der 
kritischen Philosophie zu. Seine Bestrebungen in dieser Rich- 
tung wurden noch besonders angefeuert durch die persönliche 
Bekanntschaft, welche er um diese Zeit mit Friedrich 
Heinrich Jacobi machte, und welche von grossem Ein- 
fluss auf sein ganzes Leben geblieben ist. 

Jacobi hatte ihn zuerst im Hensler'schen Hause in Kiel 
gesehen ^) und Niebuhr mit Begierde die Erlaubniss benutzt, ihn 
in Eutin zu besuchen, lieber die Art dieses Verkehrs spricht 
er sich selbst in dankbarer Erinnerung viel später in dem schon 

1) Lebensnachrichten I, 61. 

2) Ebendas. III, 356. 

3) J. schreibt 23. Sept. 1795 an die Doctorin Reimarus in Hamburg: 
„Ich habe in Kiel einen höchst interessanten Jüngling, des arabischen 
Niebuhr Sohn, gesehn." (Handschriftlich.) 
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augeführten Briefe an Jacobi vom 21. Nov. 1811 aus*): „Mir 
ißt es sehr gegenwärtig — Ihnen kann es das nicht sein — , wie 
in den Jahren warmer Jugend, als ich Ihres Wohlwollens froh 
zu Ihren Füssen sass, Sie die Träume anhörten, wie ich mir 
Herstellung der Geschichte des Alterthums durch meine Hand 
möglich dachte und Sie dazu aufmunterten'', und weiter : „Sie 
kennen zu lernen, Sie zu sehn und zu hören , gehörte zu . den 
Seligkeiten der wenigen Jahre einer früher nicht immer glück- 
lichen Jugend, welche ich in trunkenen Glücksträumen und 
wie in einem irdischen Himmel verlebte.*' Diese begeisterte 
Anhänglichkeit an Jacobi hat Niebuhr sich bis zu dessen 
Tode (10. März 1819) bewahrt. Es war ihm eine grosse, 
obschon wehmüthige Freude, auf der Reise nach Eom im 
August 1816 den Freund seiner Jugend, der im 72. Jahre, 
nachdem er vor Kurzem die seit 1806 bekleidete Würde eines 
Präsidenten der königlich Baierischen Akademie niedergelegt 
hatte, in hohem Ansehn in München lebte, nach so vielen 
Jahren wieder zu begrüssen. Elf Tage verweilte er in München 
und sah Jacobi täglich in vertraulicher Unterhaltung. Er be- 
richtet darüber an Nicolovius, der seit der Eutiner Zeit dem 
edlen Greise sehr nahe gestanden hatte ^) : „Was mich von hier 
mit Wehmuth scheiden lässt, ist die Trennung von Jacobi. ■*- 
Sein Herz ist ganz frisch, sein Kopf nur in einzelnen Stunden 
so, wie wir ihn früher gekannt haben (J. war seit langer 
Zeit nie frei von nervösen Leiden und quälenden Körper- 
beschwerden). — Dass er einen Nachsommer lebt, worin eine 
helle Sonne nur in der Mittagsstunde durchwärmt und keine 
neue Vegetation mehr hervorzurufen vermag, empfindet er 
sichtbar mit einer Wehmuth, die den liebenden Jüngern 
Freund noch mehr ergreift, als ihn selber." Ich erinnere 
mich, in späteren Jahren aus seinem Munde die Aeusserung 
gehört zu haben: dass unter allen Menschen, die er gekannt, 



1) Lebensnachrichten I, 461 f. 

2) Ebendas. II, 227. 
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Jacobi derjenige sei, dem zu einem vollkommenen Manne am 
wenigsten gefehlt habe. Damit übereinstimmend schreibt Nie^ 
buhr den 4. August 1795 nach einem längeren Zusammensein 
mit Jacobi seinem Freunde Moltke^): „Was den Menschen, 
seine Güte und Freundlichkeit, seine einzige Urbanität, seine 
Beredtsamkeit, die Grazie seines Wesens, die Fülle und den 
Strom seiner Rede betrifft, darüber, fand ich, haben zwar 
viele, die ihn kannten, sein Lob geredet , aber keiner zu viel : 
im Gegentheil, dies Alles, einzeln und im Ganzen, übertraf 
weit und weit jede Erwartung , die ich mir je gebildet hatte." 
Auch Lieber, der in Rom in bedrängter Lage bei Niebuhr 
eine so ungemein wohlwollende Aufnahme fand, führt eine 
ähnliche Aeusserung von ihm aus dem Jahre 1822 an*): „Ja- 
cobi war ein ungemein reiner Mensch. Er erschien mir immer 
wie ein Wesen aus einer bessern Welt, das nur auf kurze Zeit 
bei uns verweile. Es ist gut, dass solche Wesen hier von Zeit 
zu Zeit erscheinen ; sie ermuthigen die armen Sterblichen.*' 

In der Kieler Studienzeit hat Niebuhr auch den innigen 
Freundschaftsbund mit dem Grafen Adam Moltke geschlossen: 
er hat unter allen seinen Jugendfreunden seinem Herzen am 
nächsten gestanden. Die Reihe der Briefe an ihn, welche 
uns von Frühjahr 1795 bis zum Herbst 1812, wenn auch 
nicht in ununterbrochener Folge, im zweiten Bande der 
„Lebensnachrichten" erhalten sind, legen ein schönes Zeug- 
niss dafür ab und gewähren uns einen besonders klaren Ein- 
blick in das innerste Geistesleben Niebuhr's und sein sichtlich 
fortschreitendes Reifen von jugendlicher Ueberschwänglichkeit 
zu männlicher Klarheit und Sicherheit. Graf Adam Moltke, 
elf Jahre älter als Niebuhr % hatte sich beim Ausbruch der 



1) Lebensnachrichten II, 12. 

2) „Erinnerungen aus meinem Zusammenleben mit B. G. Niebuhr" 
von Franz Lieber, Prof. der Gesch. in Columbia, aus dem Englischen 
übersetzt von K. Thibaut (Heidelberg 1837), S. 128. 

8) Er war 15. Januar 1765 in Odensee geboren, und starb in Lübeck 
17. Juni 1843. 
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franzMschen Eevolution mit jugendlichem Enthusiasmus ihi^n 
Ideen hingegeben und die ersten Jahre derselben in Paris ver- 
lebt : er war dort in persönliche Berührung mit hervorragenden 
Männern , wie Lafayette und Mirabeau , gekommen und hatte 
durch zeitweilige Verläugnung seines Adels sich mit seiner 
e^en Familie in Missverhältniss gesetzt: Nach seiner Bäck- 
kehr in die Heimath lebte er eine Zeit lang in Kiel, später 
auf seinem Gute Nütschau bei Oldesloe. Ich habe die Freude 
gehabt, mit dem trefflichen Manne, der sich in höherem 
Alter nach Lübeck zurückgezogen hatte , eine Reihe von Jahren 
bis an sein Lebensende in vertrautem Umgang zu leben. Die 
Erinnerung an seine Jugendfreundschaft mit Nlebuhr und an 
die Gemeinschaft ihres idealen Strebens bildete den Lieblings- 
gegenständ seiner stets angeregten Unterhaltung. 

Niebuhr hat den Grafen Moltke wahrscheinlich im 
Henslerschen Hause kennen gelernt, und ihr beiderseitiger 
Eifer für das Studium der Kantischen Philosophie und die 
von ihr gehoffte Geistesläuterung und sittliche Veredlung hat 
den Grund zu ihrer Freundschaft gelegt. Für Niebuhr ist es 
immer eine charakteristische Seite seiner philosophischen Be- 
strebungen gewesen, welche er noch lange mit grossem Ernste 
verfolgt hat: dass er den höchsten Werth jedes philosophischen 
Systems in dem Einfluss desselben auf die Sittlichkeit erkannte. 
Ich bin nicht im Stande , auf seinem spätem Lebensgange im 
Einzelnen die Wege nachzuweisen, die er zur Bekanntschaft 
mit der weitern Entwicklung der deutschen Philosophie ver- 
folgt hat. Fremd ist ihm keine Richtung derselben geblieben ; 
aber er hat sich mit keiner wieder näher befreunden können. 
Kant ist ihm immer auch um der sittlichen Strenge willen, 
die seine Philosophie durchdringt, ehrwürdig geblieben. Auf 
mich selbst hat es einen unvergesslichen Eindruck gemacht, 
dass er mir einst in seinem letzten Lebensjahre in Bonn 
die Amsterdamer Ausgabe von 1677 von Spinoza's Opera 
posthuma (die Ethica und Politica enthaltend) zum Geschenke 
machte und dabei mit bewegter Stimme sagte: „er verdanke 

Classen, B. G. Niebahr. 3 



34 



für seine sittliche Ausbildung keinem Buche mehr, als der 
Leetüre dieses Werkes". Besonders deshalb ist mir diese 
Aeusserung sehr merkwürdig gewesen, weil seine religiöse Denk- 
weise, wenigstens in späteren Jahren, einer pantheistischen 
Weltanschauung abgewandt war. Auch finde ich in den 
„ Lebensnachrichten '^ nur ganz vereinzelte Erwähnungen eines 
Literesses für Spinoza^). JJeberhaupt scheint er bei dem leb- 
haften Antheil, den er in frühern Jahren an philosophischer 
Speculation genommen hat^ nicht das Bedürfniss gehabt zu 
haben, dieselbe in sich systematisch abzuschUessen. Mit 
grossem Interesse hat er im Winter von 1811 auf 1812 
Schleiermacher's Vorlesungen über die Geschichte der Philo- 
sophie gehört; er schrieb darüber 2): „Ich bin überzeugt, dass 
keine andere Universität in Deutschland etwas Aehnliches hat." 
Wenn es auch richtig sein mag, was er in ßom einmal gegen 
Lieber äusserte *) : „ Ich habe es aufgegeben , metaphysische 
Bücher zu lesen"; so darf ich doch aus eigner Erfahrung be- 
zeugen, dass er sich in einer spätem Lebensperiode vorzugs- 
weise zu Aristoteles hingezogen fühlte und oft mit dem Stu- 
dium seiner Schriften beschäftigt war. Sein innig vertrautes 
Verhältniss zu Brandis gab dazu nähere Veranlassung: ich 
selbst habe das G-lück gehabt, im Winter 1827 auf 1828 mit 
beiden Männern einen Theil der aristotelischen Politik zu lesen. 
Wir wissen, wie unerwartet seine Studienjahre in Kiel 
im März 1796 durch die Aufforderung des dänischen Finanz- 
ministers, Grafen Schimmelmann, bei ihm als Privatsekretär 
einzutreten, unterbrochen wurde. Die nun folgenden vierte- 
halb Jahre seines Lebens von seinem zwanzigsten bis in 
sein vierundzwanzigstes Jahr, von denen er zwei in Kopen- 
hagen und 15 Monate (vom Juli 1798 bis zum Herbst 1799) 
in London und Edinburg zubrachte , sind für seine innere und 
äussere Ausbildung von grösstem Einfluss gewesen. Die 

1) Z. B. Bd. I, S. 48 u. 244. 

2) Lebensnachrichten I, 460. 

3) A. a. 0., S. 125. 
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ersteren haben ihn durch praktische Betheiligung, wie durch 
beobachtende Anschauung in ein mannichfaches Geschäftsleben 
eingeführt; der Aufenthalt in Grossbritannien hat ihm eine 
so gründliche Einsicht in die öflFentlichen und privaten Ver- 
hältnisse dieses Landes verschafft, wie sie wenige Fremde sich 
jemals erworben haben. In beiden Lebenslagen vereinigten 
sich für ihn günstige Umstände und glückliche persönliche 
Beziehungen mit seinem eignen eifrigsten Streben: mit dem 
offensten Blick, einer bewunderungswürdig leichten Auffassung 
und dem rastlosesten Fleisse. Aber sich selbst genügte er 
auch durch die treueste Pflichterfüllung und die unverkenn- 
barste Förderung seiner Ausbildung nicht. 

Für unsre Kunde über seinen zweijährigen Kopenhagener 
Aufenthalt sind wir lediglich auf seine eignen Briefe und die 
wenigen Tagebuchblätter, welche in den „Lebensnachrichten" 
mitgetheilt sind*), angewiesen. Er hat in dieser Periode in 
dem Bewusstsein der reichen Gaben, mit denen seine Natur 
ausgestattet war, schwere Kämpfe mit sich zu bestehen ge- 
habt über die Wege, die er zu ihrer würdigsten Verwendung 
einzuschlagen , über die Ziele, die er nach der Eigenthümlich- 
keit seiner Anlagen zu erstreben habe. So glücklich er sich 
Anfangs in dem Verhältniss zu dem Grafen Schimmelmann 
fühlte, der ihm das grösste Vertrauen und Wohlwollen schenkte, 
so konnte er sich doch mit seinem tief innerlichen Wesen 
nicht in die Sitte des Hauses, welche oft eine glänzende und 
geräuschvolle Geselligkeit mit sich brachte , hineinleben. Nach- 
dem er zum Winter eine eigne Wohnung bezogen, mehr noch, 
als er im folgenden Frühjahr auf des Grafen Bernstorff freund- 
liches Anerbieten und mit Schimmelmann's Zustimmung die 
Stelle eines supemumerären Sekretärs an der königlichen 
Bibliothek angetreten hatte, gewann er wieder Zeit für seine 
eignen Studien, die ihm ein nie zu unterdrückendes Bedürf- 
niss waren, und verfolgte sie mit Anstrengung aller seiner 



^) LebensTiachrichten I, 148 — 157. 

3* 
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Kräfte. Zu den jüng«m Freunden , mit denen er damals ver*- 
kehrte, gehörte auch der Dichter Baggesen, der mit ihm ein 
leMiaftes Interesse für die philosophische Bewegung der Zeit 
theilte. Von seiner eignen Theilnahme für diese, wie für die 
wichtigeren Erscheinungen der deutschen Literatur gibt u. A. 
ein Brief an Moltke vom 9. Dezember 1796 *) ein interessantes 
Zeugniss. Er war, wie das in den Kreisen, in denen er ge* 
lebt hatte und zum Theil noch lebte, fast allgemein der Fall 
war, über den kühnen Streifzug der Xenien in Schiller's Musen«- 
almanadi von 1797 aufs tiefste indigniit und ruft in heftigem 
Schmerze darüber aus : „ Schiller und Goethe sind schlimmer als 
todt! — gestehe es, Moltke, die Blüthe unserer Literatur 
ist daiiin ! '^ Diese hoffnungslose Stimmung des zwanzigjährigen 
jungen Mannes hat bald einer ruhigeren Auffassung Platz ge- 
macht; im Ganzen aber war er in der ersten Kopenhagener 
Periode bei häufigen körperlichem Unwohlsein zu einer trüben 
Welt- und Lebensansicht geneigt. Es war daher eine glück- 
liche Wendung seines Geschickes, dass er bei einem längeren 
Besuch in der Heimath im Spätsommer 1797 die tiefe Nei- 
gung für die jüngere Schwester seiner Freundin Hensler, die 
Tochter des Landvc^es Behrens in Heide, fasste und sich mit 
der vollen Zustimmung der beiderseitigen Eltern schon da- 
n^s, wenn auch mit der Aussicht, sich erst nach einigen 
Jahren verheirathen zu können, mit ihr verlobte. Möge die 
ihm nun zwiefach verbundene Freundin über das erfreuliche 
Ereigniss ihr ürtheil aussprechen, das sich durch die glück- 
lichste Ehe voll bewährt hat *) : „ Ihre Anmuth , ihre reine 
Seele, ihr klarer Geist und die Anspruchslosigkeit ihres ganzen 
Wesens fesselten ihn täglich mehr. Amaliens Herz sprach 
nicht minder stark für ihn. Beide wurden einig, ihr Lebens- 
schicksal mit einander zu theilen, und erhielten dazu die 
Einwilligung der Eltern." 

Niebuhr brachte noch einige glückliche Wochen in Hol^ 

1) Lebensnachrichten II, 22 ff. 

2) Ebendas. I, 77. 
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stein zu, während welcher mit dem Vater der Plan zu der 
Beise nach England und Schottland für das nächste Jahr fest- 
gestellt wurde. Ueber den Eindruck, den seine Persönlichkeit 
zu dieser Zeit auf unbefangene und klarblickende Beobachter 
machte, fahre ich das Zeugniss von Nicolovius an, der im 
Herbste 1797 seine Bekanntschaft im Jacobischen Hause in 
Eutin gemacht hatte. „Mir ist kein Beispiel bekannt*', schreibt 
er einem Freunde ^), „von solchen Talenten und solchem Fleiss, 
verbunden mit offenem Sinn und völliger Unbefangenheit. 
Seine Seele gleicht einer Biene: alles Schöne unsrer reichen 
Zeit sammelt sie ein und berührt kein Gift. Er steht un- 
befleckt da und leuchtet und weiss es nicht. Er hat uns 
Allen wohlgethan." 

Wenige Wochen nach seiner Verlobung kehrte Niebuhr 
nach Kopenhagen zurück und lebte den folgenden Winter, 
während er seine Geschäfte an der Bibliothek gewissenhaft 
wahrnahm , mit grossem Fleiss seinen Studien. Wie er selbst 
froh und hoffnungsvoll gestimmt war, hatte er auch Freude 
an einem mehr als früher belebten Umgang. Unter den 
Männern, die er gern und häufig sah, war es besonders der 
portugiesische Gesandte Souza, mit dem eine Empfehlung 
Jacobi's ihn bekannt gemacht hatte. „Sein treffliches Herz 
und sein grosser Verstand, seine ausgebreiteten Kenntnisse 
und Verbindungen machen ihn zum liebenswürdigsten Gesell- 
schafter — nach oder neben Jacobi — , den ich kenne'S 
schreibt er den 27. Februar 1798 an seine Eltern*). Graf 
Schimmelmann hatte Niebuhr stets das wärmste Interesse be^ 
wahrt und nach verschiedenen Seiten Gedanken für seine künf-- 
tige Verwendung im dänischen Staatsdienste erwogen. Unter 
Anderm war auch von einer Professur in Kiel die Bede ge- 
wesen, die seinen eignen Wünschen am meisten entsprochen 
hätte, für die aber damals noch die Vakanz fehlte, während 

1) Denkschrift auf G. H. L. Nicolovius von Alfred Nicoloviua 
(Bonn 1841), S. 104. 

2) Lebensnachrichten I, 140. 
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sein Vater ihn am liebsten für diplomatische oder andre Staats- 
geschäfte bestimmte. 

Mit frohen Aussichten verliess er daher im April 1798 
Kopenhagen, verlebte noch drei schöne Monate in Holstein 
mit seiner Braut und seinen Eltern, und schiffte sich gegen 
Ende Juni nach London ein. üeber seinen dreimonatlichen 
Aufenthalt in England und den fast zwölfmonatlichen in Edin- 
burg, dessen Zwecke und Erfolge oben angedeutet sind, geben 
uns seine fleissigen und eingehenden Briefe an seine Braut ^) 
willkommenen Aufschluss. Es herrscht in ihnen bei weitem 
vorwiegend ein frischer Lebensmuth ^) : er erkennt den grossen 
Gewinn aus seinen neuen Umgebungen und Beschäftigungen 
für seine ganze Ausbildung, insbesondere für die Schärfung 
seiner Beobachtung der realen Lebensverhältnisse, dankbar 
an; er betrachtete sich Land und Leute mit empfang- 
lichem Sinne auf Ausflügen, die er in die nähere und fernere 
Umgegend machte und über die er anschaulich berichtete. Er 
erfreut sich eines ausgebreiteten Umgangs mit bedeutenden 
Männern, zu welchen ihm die hohe Achtung, in welcher der 
Name seines Vaters stand, die Wege leicht eröffnete. Er 
selbst erzählte in der Einleitung zu den Vorträgen über die 
französische Revolution im Sommer 1829 % dass er in England 
einige Zeit unter den verschiedenen Factionen der französi- 
schen Emigrirten gelebt hat: „Dort sah ich die Hofleute des 
alten Regime, die Männer, die die Revolution anfingen, die 
bald wieder abtraten, die es aushielten bis zum 5. October, 
kurz Männer von allen Parteien: sie waren im Ganzen mit- 
theilend und herzlich." In seinen Briefen nennt er Mallet 
du Pan unter den Emigrirten, die er öfter gesehen. Ich er- 
innere mich, dass er auch den Grafen Monlosier zu seinen 
Bekannten aus der englischen Zeit zählte. In London wurde 



1) Lebensnachrichten I, 173—261 vom 7. Juli 1798 bis zum 22. Oc- 
tober 1799. 

2) Vgl. namentlich S. 190. 

3) Geschichte des Zeitalters der Revolution I, 40. 



39 



er auch mit dem dänischen Legationssekretär Schönborn, einem 
Manne von tiefem Geiste und ausgebreiteten Kenntnissen , der 
von 1773 bis 1777 als Consulatssekretär in Algier gelebt 
hatte, bei seiner Durchreise dorthin in Frankfurt mit Goethe 
und dessen Eltern vertraute Bekanntschaft gemacht hatte, und 
sich gelegentlich durch poetische und philosophische Erzeug- 
nisse in Zeitschriften an der Literatur betheiligte ^), obgleich 
Niebuhr dreissig Jahre jünger war, herzlich befreundet; ein 
Verhältniss, das bis zu Schönborn's Tode (1817) fortbestanden 
hat. üeberhaupt aber hatte dieser so lehrreiche Aufenthalt 
in England und Schottland auch die wohlthätige Folge far 
ihn, dass er bei aller Achtung vor der Tüchtigkeit und Soli- 
dität des englischen Wesens die Vorzüge deutscher Sitten 
und Bildung gerechter beurtheilen lernte. „Das Diner der 
Gesellschaft der Wissenschaften " , heisst es in einem Schreiben 
aus London vom 21. Juli 1798, „entsprach völlig dem ür- 
theil, welches oft über solche Zusammenkünfte ausgesprochen 
worden ist: es war ein Schmaus und das Gespräch äusserst 
gleichgültig; in der That unter Dem, was wir in Deutsch- 
land in einer Gesellschaft von Gelehrten alltäglich finden 
würden. Wir müssen uns nicht Unrecht thun; es ist unsre 
Schuld, dass wir nicht edler sind, als wir uns im Ganzen finden, 
aber ob das Gute und Schöne hier (in England) in mehr Her- 
zen einen Tempel findet, ist eine grosse Frage." „Deutschland 
als Provinz der Gelehrten", schreibt er den 15. Januar 1799 ^), 



1) S. über ihn: „Schönborn und seine Zeitgenossen" (Hamburg bei 
Friedr. Perthes [von Rist, aber ohne seinen Namen erschienen] 1836), 
worin u. A. ein „Gesammtbrief" von Klopstock, F. L. Stolberg, J. H. Voss 
und andern Freunden und Freundinnen im August 1776 von Kiel nach 
Algier gesandt (S. 40 ff.), und mehrere Briefe von Goethe und dessen 
beiden Eltern (S. 53 ff.) von Interesse sind. Auf die Nachricht von seinem 
Tode schrieb Niebuhr 8. März 1817 in Rom (Lebensnachrichten II, 301) : 
„ Schönbom nicht wiederzusehen, erwartete ich. Auch da ist ein schönes 
Leben durch Schicksale grösstentheils nutzlos geworden. Es war noch 
mehr im innem Kern als in Laub und Blüthen.** 

2) Lebensnachrichten I, 220. 
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„ wird mir im Ausland lieber, obgleich ich bei jedem Schritte 
erinnert werde, wie tief wir als Nation schlafen. Die un- 
mittelbare Bekanntschaft mit der englischen Literatur gibt 
mir eine vollkommene üeberzeugung, dass wir in dem gegen- 
wärtigen Zeitpunkt fast in jedem Theile derselben einen ent- 
schiedenen Vorzug fordern dürfen, und dieser Vorzug wird 
von vielen, besonders von den ausgezeichneten jungen Männern, 
und selbst von altern Gelehrten freimüthig eingestanden." 

Später in jenem inhaltreichen Briefe an Jacobi (vom 
21. Nov. 1811), in welchem er seine Confessionen zu geben 
verheisst, spricht er sich über die Wirkung dieser fünfzehn 
Monate in Qrossbritannien auf seine Geistesrichtung, nachdem 
er das Unbefriedigende der voraufgehenden Kopenhagener 
Periode bitter beklagt hat , so aus *) : „ Eine Eeise über die 
See , der Aufenthalt unter einer gemessen denkenden und ent- 
schlossen handelnden Nation, die gezwungene Beschäftigung 
mit allen hier durch Vollendung und Zweckmässigkeit so 
veredelten Objecten des Lebens half mir nun freilich in die 
reale äussere Welt hinein und machte mich für Vieles sehend. 
Ich habe mich damals fQr die Lnagination abgetödtet und 
eine lange Zeit gleichsam diätetisch in einer völligen Ab- 
hängigkeit von der realen Wirklichkeit gelebt. Aber damit 
war ich noch nicht auf die Strasse des innerlichen wahren 
Lebens gekommen." 

So urtheilte er selbst über sich, der bei der Reinheit 
seines Strebens und der Strenge der Forderungen, die er an 
sich stellte, stets das Fehlende schärfer erkannte, als das Er- 
reichte. Wie er Andern und den besten unter ihnen erschien, 
als er im Herbst 1799 aus Schottland zurückkehrte, möge ein 
Wort eines edlen Mannes und scharfen Beobachters, der in 
einer vielfach wechselnden diplomatischen Laufbahn sich Welt- 
und Menschenkenntniss gewonnen hatte, wie wenige, J. G. 
EisVs, des Freundes von Fr. Perthes, bezeugen: „Ob ich 



i) Lebensnachrichten I, 464. 
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selbst", schreibt dieser gleich nach Empfang der Nachricht 
von Niebuhr's Tode im Januar 1831 ^), „bei täglicher Be- 
rührung mit dem leidenschaftlichen, geistreichen, zartbesai- 
teten und auch wohl ein wenig verzogenen Freunde ein stets 
ungetrübtes Yerhältniss zu ihm hätte behaupten können, weiss 
ich nicht; das aber weiss ich, dass ich von keinem lang ent- 
behrten Freunde so überraschend angenehm angesprochen 
worden bin, als von ihm, als ich vor anderthalb Jahren (bei 
N.'s Besuch in Holstein im Sommer 1828) nach vieljähriger 
Trennung seine liebenswürdige kindliche Art, seine unbe- 
fangene Heiterkeit, das alte ungeschwächte Vertrauen, die 
volle Elasticität des Geistes der früheren Jahre wiederfand. 
Seine unermessliche üeberlegenheit habe ich 
schon vor 32 Jahren^), alswir beide in der ersten 
Jünglingsblüthe standen, bewundernd anerkannt; 
höher aber noch stand mir bei unserem letzten Zusammen- 
treffen die bewahrte Reinheit und Unschuld , der kräftige sich 
vor Aeusserem nicht beugende Sinn , durch die wir als Jüng- 
linge zu einer Zeit, in welcher ich ihm in nichts anderem 
Bescheid thun konnte, unsere Berührung fanden." Ich habe 
die ganze Stelle ausgehoben, weil aus ihr auf Niebuhr's Per- 
sönlichkeit, auch wie sie in späteren Lebensjahren sich zeigte, 
ein wohlthuendes Licht föUt. 

Wohl dürfen wir, ohne Widerspruch zu befürchten, aus- 
sprechen, dass Niebuhr in seinem vierundzwanzigsten Jahre 
-seine sechsjährigen Lehi- und Wanderjahre mit einer Reife 
des Geistes, einem Ernste des sittlichen Strebens, einer Viel* 
seitigkeit des Wissens, einer auf Anschauung und Erfahrung 
gegründeten Einsicht in Staats- und Lebensverhältnisse ab- 
schloss, wie sie auch bei den begabtesten jungen Männern 
selten zu finden sein wird. „Er hatte an Heiterkeit, Männ- 



1) Friedr. Perthes' Leben III, 354. 

2) Eist war 1797 an Niebnhr's Stelle als Sekretär bei dem Grafen 
Scbimmelmann eingetreten, nnd auf diesen Zeitpunkt bezieht sich ohne 
Zweifel die obige Angabe. 
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lichkeit und Vertrauen auf seine Kräfte sehr gewonnen; er 
hatte gelernt, nicht durch Ueberspannung seiner geistigen 
Thätigkeit eine Erschlaffung herbeizuführen, welche ihn oft 
gelähmt und muthlos gemacht hatte: seine Stimmung und 
seine Thätigkeit waren gleichförmiger geworden", so ver- 
sichert uns aus dieser Zeit die treue Freundin, welche ihn 
damals am nächsten zu beobachten Gelegenheit hatte ^). Denn 
nach seiner Rückkehr aus Schottland im November 1799 
musste er des äusserst strengen Winters wegen , der die Com- 
munication mit Dänemark erschwerte und unterbrach, länger 
als es seine Absicht war, in seiner Familie verweilen. Wenn 
er auch wegen Mangels an Büchern und bei dem wechselnden 
Aufenthalt bei seinen Eltern, bei seiner Braut und bei Freun- 
den grössere Arbeiten nicht unternehmen* konnte, „so las er 
doch viel, verarbeitete seine in Grossbritannien eingesammelten 
Kenntnisse und studirte Manches, was er als Vorbereitung zu 
seiner künftigen Amtsführung ansah." 

Mit freudigem Muthe kehrte er im April 1800, gerade 
zwei Jahre, nachdem er es verlassen, nach Kopenhagen zurück, 
von Graf Schimmelmann und einigen näheren Freunden auf 
das herzlichste empfangen und von dem Kronprinzen, der seit 
1784 an Stelle seines schwachsinnigen Vaters Christian VII. die 
Eegierung führte, mit Wohlwollen aufgenommen, wurde er 
schon nach einigen Wochen in die verschiedenen Aemter be- 
rufen, die ihn in den dänischen Staatsdienst eingeführt haben ^). 
Unmittelbar nach erfolgter Ernennung eilte er nach Holstein 
zuiück und vollzog im Mai 1800 seine Verheirathung. Im 
Juni reiste er mit seiner jungen Frau nach Kopenhagen, das 
bis zum Herbst 1806 sein Wohnort bleiben sollte, und trat 
den 1. Juli seine amtlichen Geschäfte an. 



1) Lebensnachrichten I, 264. 

2) Vgl. oben S. 5. 
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Ans der Zeit seiner amtlichen Thfttigkeit in Kopen- 
hagen. Juli 1800 bis September 1806. 



Es ist nicht die Absicht dieser ErinneruDgsblätter , Nie- 
Jbuhr's amtliche Wirksamkeit, weder in seiner angesehenen 
Stellung in Kopenhagen, noch in den wichtigen Aemtern, die 
er später im preussischen Staatsdienste bekleidet hat, eingehend 
zu schildern und zu beurtheilen. Mir selbst liegen die dazu 
in Betracht kommenden Verhältnisse zu fem, als dass ich 
mir ein selbständiges ürtheil über Geschäfte und Leistungen 
erlauben dürfte, zu deren Würdigung eben so viel theoretische 
Kenntniss, wie praktische Erfahrung erforderlich ist. Ueber die 
zweite Kopenhagener Periode enthalten die „Lebensnachrichten" 
sowohl in den vortrefläichen Aufzeichnungen der Hensler, wie 
in den eignen Briefen Niebuhr's so viel Erläuterndes und Be- 
lehrendes, dass wir uns durch sie von der Bedeutung und dem 
Umfang seiner Thätigkeit eine genügende Vorstellung machen 
können. Ich habe daher den kurzen Angaben der obigen Lebens- 
skizze, welche die in seinen amtlichen Verhältnissen eingetre- 
tenen Veränderungen und die wichtigsten Ereignisse, welche 
sein damaliges Leben berührten, verzeichnet haben, nichts 
Wesentliches hinzuzufügen ^). Einen wie schmerzlichen An- 
theil er an dem Schicksale Kopenhagens während des engli- 
schen Bombardements im März 1801 nahm, davon geben seine 
anschaulichen Berichte an die Hensler ^) und an den Grafen 
Moltke ^) einen sprechenden Beweis. Was uns bei dem näheren 
Einblick in diese zweite Kopenhagener Zeit am meisten mit 
Bewunderung erfüllt, das ist die ausserordentliche Arbeits- 
kraft, welche Niebuhr auch bei seiner eigenen nicht un- 



1) Vgl. S. 6 f. 

2) Lebensnachrichten I, 288 ff. 

3) Ebendas. II, 38. 39. 
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gestörten Gesundheit und bei manchen Sorgen, welche wieder- 
holte Kränklichkeit seiner Frau ihm verursachte, damals 
bewiesen hat. Denn während der Umfang seiner Geschäfte 
in beständigem Zunehmen war und er sich ihnen mit der 
strengsten Gewissenhaftigkeit hingab '), fand er Zeit zu den 
umfassendsten und grundlichsten wissenschaftlichen Arbeiten. 
Wir vernehmen über diese die genauesten Mittheilungen in 
den Briefen an Moltke, dem er in dem Gefühl, dass er eine 
Arbeit von bleibendem Werthe unternommen habe, näheren 
Bericht erstattet ^). „ Ich erforsche mit der gespanntesten An- 
strengung'', schreibt er im Mai 1804, „die Kömische Ge- 
schichte von ihrem ersten Anbeginn bis zu den Zeiten der 
Tyrannei, in allen Denkmälern der alten Schriftsteller, deren 
ich habhaft werden konnte." Es waren vor Allem die Unter- 
suchungen über die Ackergesetze, die Landanweisungen und den 
Landbesitz im römischen Staate, welche ihn damals beschäf- 
tigten und welche den Ausgangspunkt des grossen Werkes 
seiner Komischen Geschichte gebildet haben. Zugleich ist es 
höchst anziehend, zu sehen, mit wie herzlicher Theilnahme er 
den Freund, der um diese Zeit mit seiner zweiten Gattin 
eine längere Seise nach Som und Italien machte, begleitete, 
wie er mit der sicheren Kunde, die er durch die aufmerk- 
samste Leetüre sich auch von den Ländern, die er nicht selbst 
gesehen, gewonnen hatte, ihm Rath für den Besuch von weniger 
bekannten Orten und Gegenden ertheilt % und wiederum wie 
er ihn um die Ausführung einiger Wünsche für seine Studien 
bittet, um mehrere bestimmte Münzen und um einen Abdruck 
der vor kurzem aufgerollten herkulanensischen Papyrusrollen. 

Nach einer ganz andern Seite hin wandte er im Winter 
1802 — 3 seine gelehrte Thätigkeit. Um seinen hochbejahrten 



1) Vgl. darüber Lebensnachrichten 1, 279. 

2) Lebensnachrichten II, 44 if.; vgl. auch I, 278. 

3) S. 45, insbesondere über Eavenna und den klassischen Boden vor 
Samnium. 



45 



Vater zu erfreuen, nahm er das lange vernachlässigte Studium 
des Arabischen wieder auf und überraschte ihn zu seinem 
siebzigsten Geburtstage, 17. März 1803, mit der üebersetzung 
€ines Theils von El Wakedi' s Geschichte der Eroberung 
von Asien unter den ersten Kalifen, aus einem Manuskript 
der Kopenhagener Bibliothek ^). Eben so liess er es sich an- 
gelegen sein, jede Gelegenheit, welche ihm seine Stelle in der 
Afrikanischen Consulats-Direction darbot, zu benutzen, um 
von Eingebomen aus Marokko und den Barbareskenstaaten 
Nachrichten über den Orient einzuziehen und durch ihre Mit- 
theilung dem greisen Vater Freude zu machen ^). 

Sowohl aus den Mittheilungen seiner Freunde, wie aus 
den eignen Aeusserungen seiner Briefe dürfen wir uns die 
Vorstellung bilden, dass Niebuhr namentlich in den ersten 
Jahren seiner Ehe in Kopenhagen ein zwar gesellig zurück- 
gezogenes, aber heiteres und innerlich sehr befriedigtes Leben 
führte. So eifrig er auch seine Geschäfte und seine Studien 
betrieb, so widmete er sich doch namentlich in den Abend- 
stunden regelmässig der Unterhaltung mit seiner Frau, die 
alle seine Interessen theilte, und suchte ihr, da sie an Augen- 
fichwäche litt, durch Gespräch und Vorlesen ihren Zustand zu 



1) Lebensnachrichten I, 277; II, 347. Den Freunden Niebuhr's wird 
es von Interesse sein, zu erfahren, dass diese Üebersetzung 1846 im Ver- 
lag des Rauhen Hauses zu Hamburg mit einigen Bemerkungen und der 
Widmjing an seinen Vater durch Dr. Mordtmann veröffentlicht ist. Ich 
lasse den Eingang der letztem hier folgen: „Das Gefallen an meinem 
Unternehmen, die Arabische Sprache zu erlernen, welches Sie, liebster 
Vater mir zu erkennen gegeben, hat meinen Fleiss angetrieben, so wie 
der Wunsch, den Sie schon seit meinem Knabenalter hegten, dass ich 
morgenländische Sprachen erlernen möchte, zunächst nach dem Interesse, 
welches för die Nationen des Orients durch Ihre Reisen entstanden war, 
den erst jetzt ausgeführten Vorsatz immer als eine einmal zu erfüllende 
Pflicht vor meinen Augen erhielt." Von weiteren Plänen ähnlicher Art 
wurde er durch die Vermehrung seiner Geschäftsarbeiten abgehalten: 
vgl. die Biographie des Vaters S. 67 in den Kleinen Schriften, Bd. I. 

2) Ebendas. I, 308 ff. 
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erleichtern^). „Das waren glückliche Jugendzeiten", schreibt 
er aus Born den 16. Mai 1818 im Btickblick auf diese Jahre, 
„wie wir damals ganz ausserhalb der Welt lebten! Ein Tag 
verging wie der andere, und doch jede Minute voll Leben 
und Beschäftigung!" Auch seine eigne Gesundheit war in 
den ersten Jahren nach seiner Bückkehr aus England recht 
gut ^). Mit um so grösserem Befremden werden wir daher 
die traurige Schilderung lesen, welche der bekannte franzö- 
sische General Philippe de Sögur, Napoleon's General-Quartier- 
meister im russischen Feldzuge, von Niebuhr's äusserer Erschei- 
nung und Lebensweise, als er im September 1801 in Kopen- 
hagen seine Bekanntschaft machte, entwirft. Sie findet sich in 
dessen kürzlich erschienenen Memoiren, die er in hohem Alter 
abgefasst hat. Das Buch selbst ist mir nicht zugänglich ge- 
wesen; aber in der Bevue des deux mondes^) findet sich ein 
Auszug der betreffenden Stelle, deren Mittheilung nicht ohne 
Literesse sein wird. Sögur begleitete den General Macdonald 
auf dessen diplomatischer Mission nach Kopenhagen im Herbst 
1801 und war Niebuhr vorgestellt worden. „Ce lui fut comme 
une apparition", erzählt der Berichterstatter Herr St. Benö- 
Taillandier, „dont le Souvenir se grava dans son esprit. D le 
montre päle, faible, malade, presque aveugle ä force de travail, 
la moindre lumiere Töblouissait. — C'ötait donc quand la nuit 
suspendait ses travaux que j'allais rechercher son entretien* 
J'entrais ä tatons jusqu'au fond de sa retraite, oü j'avais peine 
ä le döcouvrir ä la lueur päle d*un seul flambeau au jnilieu 
d'infolios et de manuscrits poudreux, dont il ötait environne: 
sa chambre en etait comble. Noß entretiens quelquefois Ten 
distrayaient: nous gagnions tous deux ä cet approchement, moi 
de la science, lui du repos ; c'ötait ce qui nous manquait ä Tun 
et ä Tautre." Offenbar hat dem Verfasser seine lebhafte Phantasie 



1) Lebensnachrichten I, 274. 275. 

2) Ebendas. S. 280. 

3) Vom 15. Februar 1875, S. 841. 
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fast sechzig Jahre nach jener Zusammenkunft die Wirklichkeit 
bedeutend verschoben : er scheint u. A. das Augenleiden der Frau 
auf Niebuhr selbst übertragen zu haben. Dennoch spricht auch 
aus dem entstellten Bilde die hohe Achtung, .welche die Gelehr- 
samkeit und vielseitige Bildung des jungen Mannes dem wiss- 
begierigen Fremden einflösste. Auch Niebuhr erwähnt diese Be- 
gegnung mit Interesse in einem Briefe an die Eltern vom 
20. September 1801^): „Neulich brachte Desaugiers (der 
französische Geschäftsträger, mit dem Niebuhr schon seit sei- 
nem ersten Aufenthalt in Kopenhagen auf freundschaftlichem 
Fusse stand ^)) den jungen Sögur zu uns , den Sohn des ehe- 
maligen Ambassadeurs und Enkel des Marschalls und Kriegs- 
ministers: ein so liebenswürdiger Mann als nur wenige. Ich 
glaube, dass er sich uns anschliessen wird, und ich will ihn 
bei den Ministem einfahren." 

Der eignen Befriedigung durch seine amtliche Thätig- 
keit gibt Niebuhr in einem Briefe vom Dezember 1803 ^) 
lebhaften Ausdruck; „Es gibt eine Belohnung des thätigen 
Geschäftsmannes, die ich jetzt einerndte, und die ist ein 
guter Ruf und eine Vertrauen gewinnende Stellung, auch bei 
den ungelehrten Mitbürgern % Auf diese Weise werden mir 
meine Geschäfte wirklich angenehm: die verwickeltsten wer- 
den mir leicht, und ich kann sie in sehr kurzer Zeit zu 
Ende bringen." Dieser gute Ruf aber, dessen er sich bei 
seinen Vorgesetzten und Mitbürgern erfreute, beschränkte sich 
nicht auf die Grenzen Dänemarks. Der Freiherr vom Stein, 
welcher im October 1804 an Struensee's Stelle zum Preussi- 
schen Finanzminister ernannt war und im September 1805 
die obere Leitung der Bank und Seehandlung übernommen 



1) Lebensnachrichten I, 312. 

2) Ebendas. S. 111. 

3) Ebendas. S. 278. 

4) Noch in viel spätem Jahren stand Niebuhr's Bankverwaltnng in 
der Kopenhager Kaufmannschaft im besten Andenken, wie mir aus bester 
Quelle bekannt ist. 
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hatte, in deren YerwaltuDg grosse Missbräuche eingerissen 
waren, warf sein Auge auf Niebuhr, unter dessen Leitung 
die Kopenhagener Bank sich zu grossem Ansehn erhoben hatte, 
und berief ihn im Sommer 1806 als Mitdirector der Seehand- 
lungs - Societät nach Berlin ^). Niebuhr knüpfte seine An- 
nahme dieser ehrenvollen Stellung an die Bedingung, „zu 
keinem Geschäfte berufen zu werden, welches Dänemark 
«chädlich oder feindlich wäre". Sie wurde ihm bewilligt, 
und Anfangs October traf er in Berlin ein, „wurde aber 
schon in den nächsten Tagen in die Flucht der Geldinstitute 
mit verwickelt". 



Aus don Zeiten des preussisohoa Staatsdienstes. 

1806 — 1831. 



War Niebuhr bald nach seiner Anstellung in Dänemark 
schon im zweiten Jahre seiner Amtsführung in die Lage ge- 
kommen, Zeuge des schweren Schicksalsschlages zu sein, von 
welchem dieser Staat durch den englischen Ueberfall in seiner 
Hauptstadt betroffen wurde, so war es jetzt sein noch viel 
härteres Loos, dass, noch ehe er die Geschäfte, zu denen er 
berufen war, übernehmen konnte, die Katastrophe von Jena 
und ihre verderblichen Folgen den preussischen Staat, dem 
er sich entschlossen hatte seine Kräfte zu widmen, in unab- 
sehliche Zerrüttung und hart an den Rand des Verderbens 
brachte. Er hatte zwar nicht ohne schwere Besorgnisse 
seinen Entschluss gefasst, aber einen so verhängnissvollen 
Umsturz aller bestehenden Verhältnisse hatte auch sein zu 
trüben Ahnungen geneigter Geist nicht voraussehen können. 
Und dennoch hat das öffentliche Unglück dieser ersten Jahre 



1) Pertz, Aus Stein's Leben I, 152. 153. (Ich citire hier und 
später nach der Ausgabe in zwei Bänden.) 
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die Bande, durch welche Niebuhr sich dem preussischen 
Staate von nun an zugehörig fühlte, nur enger geknüpft. 
Der Zeitraum , während dessen er ihm angehört hat , umfasst 
nahe an fünfundzwanzig Jahre. Vierzehn dieser Jahre hat er 
in amtlichem Dienste gestanden in zwei getrennten Perioden: 
in der ersten, vom Herbst 1806 bis zum Sommer 1810, in 
den verschiedenen Finanzgeschäften, mit denen er beauftragt 
war; in der zweiten, seit dem Wiederausbmch des Krieges 
1813, zunächst in verschiedenen Missionen und seit dem Som- 
mer 1816 bis zum Sommer 1823 auf dem Gesandtschafts- 
posten in Rom. Auf jede dieser beiden im eigentlichen 
Staatsdienste verbrachten Perioden von je vier und zehn 
Jahren folgte ein Zeitraum wissenschaftlicher und literarischer 
Müsse, wenn eine Zeit angestrengten productiven Fleisses 
und eifriger Lehrthätigkeit so genannt werden kann: von 1810 
bis 1813 im Anschluss an die Universität Berlin, und von 
1824 bis an seinen Tod in freier Verbindung mit der Bon- 
ner Universität, 

Niebuhr's amtliche Wirksamkeit in den beiden angege- 
benen Perioden steht mit der Geschichte des preussischen 
Staates in beiden Zeiträumen in naher Beziehung. Die Auf- 
gaben, die ihm beide Male vorzugsweise zu lösen gestellt waren, 
gehörten ihrer Natur nach und unter den jedesmaligen Zeit- 
umständen zu den schwierigsten: das eine Mal galt es für die 
dringendsten Bedürfnisse des Staates zur Zeit des härtesten 
Druckes von aussen und der grössten Zerrüttung im Innern 
durch eine auswärtige Anleihe Geldmittel herbeizuschaffen 
und den tiefgesunkenen Staatskredit zu heben ; das andere Mal 
in dem auf neuen Grundlagen und aus den heterogensten Ele- 
menten wieder errichteten Staatsorganismus die lange ver- 
wahrlosten Verhältnisse der katholischen Kirche, die durch 
die neugewonnenen Provinzen einen grossen Zuwachs erhalten 
hatte, durch Unterhandlungen mit dem römischen Stuhle 
fest zu ordnen. Niebuhr's Antheil an diesen wichtigen Ar- 
beiten und die Kesultate seiner Leistungen in ihren einzelnen 

Classen, B. G. Niebuhr. ^ 
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Stadien und unter dem wechselnden Einfiuss der darauf ein^ 
wirkenden Factoren in das rechte Licht zu stellen und uhh 
parteiisch zu würdigen, wird eine der Hauptaufgaben seines^ 
künftigen Biographen sein. Hier sollen nur einige Punikte 
dieser sehr um&ngreichen Verhältnisse herausgehoben und die 
Ergebnisse einiger verdienstlicher Arbeiten, welche zur Auf- 
klärung derselben neuerdings unternommen worden sind, mit- 
getheilt werden. Es versteht sich, dass auch für diese Perio- 
den die „Lebensnachrichten" sowohl in ihrem erzählenden, wie 
in ihrem brieflichen Theile, die Hauptquelle unserer Kenntnis^ 
von Niebuhr's Lebensgange sind. Aber sehr erfreulich ist es, 
dass gerade hier die archivalischen Untersuchungen, welche, 
soweit es die bisher bestehenden gesetzlichen Anordnungen 
zuliessen, von den berufensten Männern mit grosser Sorgfalt 
über beide Zeitabschnitte geführt worden sind, über mehrere 
Punkte ein sehr willkommenes Licht verbreitet haben. 

a. Aus der Zeit der ersten amtlichen Wirksamkeit, 

1806 — 1810. 

Was es Niebuhr ungemein erschwerte, von Anfang an 
in seiner amtlichen Thätigkeit im preussischen Staatsdienste 
eine sichere Stellung zu gewinnen, war ausser der traurigen 
allgemeinen Lage der mehrmalige jähe Wechsel, der in den 
ersten Jahren nach seinem Eintritt in der obersten Leitung 
und Verwaltung der Staatsgeschäfte eintrat. Nachdem der 
Hof nach Königsberg geflüchtet und auch die meisten Re- 
gierungsbehörden dorthin verlegt waren, sah sich der Mini- 
ster vom Stein in Folge der unglücklichen Zerwürfnisse, in 
welche er durch seinen unbeugsamen Freimuth persönlich mit 
dem Könige gerieth ^) , genöthigt , in den ersten Tagen des 
Jahres 1807 sein Amt niederzulegen. Niebuhr, der von Stein 
berufen und mit dem ehrenvollsten Vertrauen aufgenommen 
worden war, wurde durch dieses Ereigniss so heftig erschüt- 

1) Die diese Verhältnisse betreffenden Actenstücke bei P e r t z 1, 1 76— 183. 
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tert, dass er dem von ihm hochverehrten Manne folgen woUte; 
doch gab er den Bitten seiner freunde nüd den Wfinschenf 
des Preiherrn von Hardenberg, der an SDein's Stelle getreten, 
^ar, nach und arbeitete nach dessen Aufträgen in verBchiedenen 
Einanzgeschäften , namentlich dem schwierigen Departement 
des Verpflegungswesens, tieils in Königsberg, theils im Haupt-* 
quartier zu Bartenstein, im Verein mit andern hohem Beam- 
ten, unter denen er mit Nicolovius und von Schön' in ein 
besonders vertrautes Verhältniss trat. Da nach der Schlacht 
bei Friedland die Regierungscassen nach Riga geflüchtet 
wurden , begab er sich auf Hardenberg's dringenden Wunsch 
im Juni eben dorthin. Hier erhielt er die Nachricht von 
dem Frieden zu Tilsit (9. Juli), von Hardenberg's Entlassung 
und Stein's Wiederberufung an die Spitze der Staatsverwal- 
tung (September 1807), welche Niebuhr mit Freude begrüsste^). 
Nachdem er zunächst in Memel in Finanzgeschäften gearbeitet 
hatte, erhielt er gegen Ende des Jahres von Stein den Auftrag, 
in Holland Unterhandlungen zum Abschluss einer Anleihe an* 
zuknüpfen. Er nahm seinen Weg durch Holstein, traf An- 
fangs März 1808 in Amsterdam ein, und verweilte dort und 
an andern Orten fast vierzehn Monate, bis April 1809. lieber 
die Wege , welche Niebuhr zur Erreichung seines Zieles ein- 
schlug, über die ausserordentlichen Schwierigkeiten, welche 
sich ihm entgegenstellten, und über den endlichen Abschluss 
der Anleihe (Anfang März 1809), welcher des Königs und des 
damaligen Finanzministers Altenstein uneingeschränkte Zustim- 
mung erhielt, sind wir am genauesten durch die Denkschrift 
unterrichtet, welche er selbst Anfang 1814 zur Widerlegung 

1) Es ist mir erfreulich, aus einer gütigen Mittheilung L. von 
Ranke's die Worte mittheilen zu können, mit welchen Hardenberg bei 
seinem Rücktritt im September 1807 Niebuhr dem Könige unter den 
Männern empfahl, die eines vorzüglichen Vertrauens würdig seien. Er 
bezeichnet ihn als „einen der reinsten und edelsten Menschen, einen 
Mann von der seltensten und ausgebreitetsten Gelehrsamkeit, von vor- 
züglicher praktischer Kenntniss des Handels: was er übernähme, könne 
man ihm mit vollem Vertrauen übergeben". 

4* 
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vielverbreiteter ungünstiger Beurtheilungen abgefasst hat, und 
aus welcher sein Sohn als Anhang zu den Vorlesungen über 
das Zeitalter der Revolution den Hauptinhalt mitgetheilt 
hat ^). Ueber seine eignen Erlebnisse , Erfahrungen und Beob- 
achtungen sowohl in Amsterdam , wie auf seinen Beisen durch 
das Land, enthalten die in den „Nachgelassenen Schriften" 
1842 zum Abdruck gebrachten „Cärcularbriefe aus Holland" 
sehr anziehende und noch für uns lehrreiche Mittheilungen. 
Er hatte sie hauptsächlich zur Aufheiterung seines hoch- 
bejahrten und fast erblindeten Vaters mit grosser Liebe nie- 
dergeschrieben, und eben darum in seinen eingehenden Be- 
merkungen über Land und Leute dessen Interesse vorzugsweise 
im Auge gehabt. Ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn 
ich meine, dass in keiner von Niebuhr's grössern oder klei- 
nern literarischen Arbeiten sowohl seine ganze Persönlichkeit, 
wie insbesondere die ausserordentliche Vielseitigkeit seiner 
Bildung und seiner Kenntnisse, und die Eigenthümlichkeit 
seiner Denkweise über alle Seiten des menschlichen Lebens 
80 lebendig uns entgegentritt, wie in diesen Circularbriefen 
aus Holland. 

Noch während er in Amsterdam verweilte, war im De- 
zember 1808 durch bekannte Ereignisse der Sturz des Mi- 
nisters vom Stein und seine Verbannung aus den preussischen 
Landen erfolgt. Aufs tiefste von diesem Schlage und von 
dem unglücklichen Ausgange des österreichischen Krieges , den 
er auf seinem Besuch in der Heimath erfuhr, erschüttert, 
kehrte er im August 1809 in trauriger Gemüthsstimmung 
nach Berlin zurück. Er hat in den nächsten zehn Monaten 
versucht, sich in der nach Stein's Abgang unter Altenstein 
und später unter Hardenberg gestellten Finanzverwaltung eine 
seinen Kräften angemessene und dem Staate nützliche Wirk- 
samkeit zu gewinnen. Da er es aber bei den reinsten Ab- 
sichten für unmöglich erkannte, erhielt er, nachdem er in 



1) Daselbst S. 377—407. 
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einer umfassenden dem Könige übergebenen Denkschrift, seine 
von dem herrschenden System der Finanzverwaltung abwei- 
chende Ueberzeugungen freimüthig ausgesprochen hatte, die 
erbetene Entlassung und zog sich auf seine wissenschaftlichen 
Studien und eine aus freiem Entschluss übernommene Lehr- 
thätigkeit an der Universität Berlin zurück. 

Dies ist im Wesentlichen der Verlauf einer far Niebuhr 
äusserst schmerzlichen und sein Gemüth aufs tiefste bewegenden 
Zeit. Sein Verhalten während derselben hat sehr verschiedene, 
zum Theil höchst ungünstige Beurtheilungen erfahren. Eines- 
theils ist die Art, wie er in Holland die Verhandlungen 
wiegen einer Anleihe geführt, und die Bedingungen, unter 
denen er sie endlich abgeschlossen hat, hart getadelt worden; 
insbesondere aber ist seine Weigerung im Sommer 1810 unter 
Hardenberg's Verwaltung länger im Staatsdienst zu bleiben, 
ehrgeizigen Absichten, der Vereitelung seines Wunsches zu- 
geschrieben worden, selbst das Finanzministerium zu erhalten. 
Professor Erwin Nasse in Bonn hat durch seine gründliche 
Arbeit über „Die preussische Finanz- und Ministerkrisis im 
Jahr 1810 und Hardenberg's Finanzplan" ^) über die ver- 
wickelten Vorgänge jener Zeit in den Regierungskreisen bis 
zu ihrer endlichen Entscheidung aus archivalischen Quellen 
erwünschtes Licht verbreitet. Es wird dadurch der Bericht der 
„ Lebensnachrichten " ^) durchgehends bestätigt und in einigen 
Stücken vervollständigt , leichtfertige Entstellungen ^) aber in 
ihrer Grundlosigkeit erwiesen. Ich halte es für angemessen, 
da es sich hier um eine gerechte Beurtheilung von Niebuhr'» 



1) von Sy bei, Historische Zeitschrift 1871, Bd. XXVI, S. 282 
bis 342. 

2) Bd. I, S. 336—345. 

3) Solche sind namentlich in Klose' s Leben des Fürsten Harden- 
berg, S. 267 — 268 und in Fr. von Räume r's Lebenserinnerungen und 
Briefwechsel, Bd. I, S. 130 ff. enthalten und leider auch in Gervinus' 
Geschichte des 19. Jahrhunderts, Bd. II, S. 558 mit verstärkten Farben 
übergegangen. 
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Charakter handelt, die wichtigsten Ergebnisse jenes Aufsatzes 
mitzutheilen. 

Nasse gibt uns zuerst einten klaren Ueberblick über die 
trostlose Lage der pceussischen Finanzen nach der am 12. Juni 
1807 zwischen Preussen und Frankreich zur Ausfuhrung des 
Tilsiter Friedens abgeschlossenen Convention. Er weist so- 
dann darauf hin , wie durch die erzwungene Entlassung Stein's 
am 24. NovembCT 1808 Preussen den Mann verlor, „der seit 
etwas mehr als einem Jalire den Staat und insbesondere auch 
die Finanzen geleitet und in dieser birzen Zeit auf die inoiere 
Verwaltung desselben einen grossem und segensreichem Einfluss 
gehabt hatte, als irgend ein Staatsmann seit Friedrich Wil- 
helm I.". Er berichtet ausführlich, in welche unselige Ver- 
wirrung die Finanzverwaltung im Laufe der Jahre 1809 und 
1810 zuiMrst durch Altenstein's die nötiiige Erfahrang ent- 
behrende Fühmng, dann durch die gefährlichen Projecte des 
Furst^ Wittgenstein, >und durch die anfangs g^eim gehaltene, 
erst später officiell hevortretende Einwirkung Hardenberg's ge- 
neüx. Er zeigt, dass die einzige Aushülfe, welche Stein noch 
für möglich gehalten, eine auswärtige Anleihe, von Niebubr, 
welchem er das wichtige Geschäft übertragen hatte, so weit 
les unter den schwierigen umständen irgend möglich gewesen, 
ins Werk gesetzt war. „Es stellten dch in der Lage der 
europäischen Capitalmärkte und in der zweifelhaften Part- 
dauer des preoBsischen Staates fast unüberwindliche Hindernisse 
dem AbBchlusse einer auswärtigen Anleihe entgegen, und nur 
mit der grössten Mühe und nach langen orergeblichen Unter- 
bandlungen war es Niebuhr gelungen, Wege zu finden, auf 
denen sich die Betheiligung holländischer Capitalisten an einer 
preussischen Anleihe hoffen Hessen ", so urtheilt Nasse % 
und nach der Darlegung der Bedingungen, unter denen sie 
den 4. März 1809 abgescblossen wurde, fügt er hinzu: 
„Jedenfalls ist es keinem andem preussischen Staatsmanne 



1) A. a. 0., S. 309. 
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«löglich gewesen, trotz vielfacher Bemühungen von 1807 — 13, 
irg^d eine andere grössere Anleihe im Aaslande ahzuschlies- 
«en, geschweige denn eine solche zu günstigem Bedingungen 
«u contrahiren." ^) 

Der damalige Finaneminister von Altenstein schrieb unter 
dem 6. April 1809 an Niebuhr*): „Ihre erste Anfcaiwligung 
<}es Geschäftes und die gleich darauf erfolgte Vollendung 
desselben ^ kam mir so unerwartet, dass mir jetzt noch Alles 
wie ein Traum vorkommt. Es schmerzt mich, Ihnen meine 
und des Königs Gefühle dabei nicht lebendig schildern zu 
können. Ich müsste Ihnen unsere ganze drückende Lage, 
dies Zusammenstürmen unangenehmer Ereignisse, das Ver^ 
schwinden aller Aussicht und Hoffnung schildern können, damit 
"Sie sieh, mein Lieber, ganz in unsre Empfindung bei diesem 
ersten Anschein von Hoffnung, bei einer so nahen Aussicht 
von Rettung versetzen könnten, und dodi sollten Sie es, um 
unsem Dank gegen Sie ricfatiger ermessen zu können und sich 
80 ne(äi mehr belohnt zu fühlen, als schon Ihr Bewusstsein 
Ihnen Ihre seltne Ausdauer, Ihr festes Verfolgen eines grossen 
Planes und Ihr geschicktes Benutzen eines jeden ümstandes 
i>elohnend machen muss. Mit recht kindlichem Gemütbe 
schildern Sie mir, mein Lieber, das Ganze als Werk des Zu- 
iGalls und wollen beinahe kein Verdienst behalten; allein man 
darf nur die Akten ga^z gelesen haben, um überzeugt zu sein, 
4a86 es endlich so gekommen ist, wie Sie es beinahe schon 
TOr der Abreise von Memel und wenigstens gleich nach der 
Ankimft in Amsterdam vorausgesagt haben/^ Es war nicht 
Niebuhr'fl Schuld, dass durch die bis zum Januar 1810 ver- 
werte Genehmigung des Königs von Holland und zuletzt 
4urch die Einverleibung des Königreidis Holland in Pi-ankreich 
■(9. Juli 1810) das Resultat der mühsam zu Stande gebrachten 
Anleihe grossentheils vereitelt wurde. Der Herausgeber von 
Niebtthr^s Aufsatze: „Ud)er das 1809 von Preussen in Holland 

1) A. a. O., S. 310. 

2) Vorlesungen über die franz. Revolution, Bd. II, S. 391 Anm. 
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negotiirte Anleihen", sein Sohn Markus, sagt am Schlüsse des- 
selben ^): „Er hat den Trost gehabt, dass, wenn raanche Leute 
bemüht waren, seiner Ungeschicklichkeit alles zuzuschreiben,, 
was die Zeitumstände und eine spätere Administration her- 
beigeführt hatten, der König ihm Gerechtigkeit widerfahren 
liess und Niebuhr sein Zutrauen unwandelbar bewahrt hat." 

Nicht minder erfahren wir aus Nasse's aktenmässiger 
Darstellung, dass die Spannung, welche zwischen Hardenberg 
und Niebuhr seit dem März 1810 eintrat und einige Monate 
später den Rücktritt des letztern zur Folge hatte, ihren Grund 
in der schiefen Stellung hatte, welche jener vor seiner definitiven 
Uebernahme des Ministeriums dem noch im Amte stehenden 
Finanzminister von Altenstein und seinen Eäthen gegenüber 
einnahm. Es war nämlich zwar dem Ministerium den 27. März 
der königliche Befehl zugegangen, Hardenberg schon damals 
in Bezug auf die finanzielle Lage zu informiren; aber dieser 
beklagt sich in einem Promemoria vom 28. Mai, dass der 
Finanzminister ihm nur ungenügende Mittheilungen gemacht, 
und er selbst durch unmittelbare Nachfrage bei den geheimen 
Staatsräthen Sack, L'Abaye und Niebuhr sich Auskunft zu 
verschaffen gesucht habe. „Nur der Geheime Staatsrath Nie- 
buhr", äussert Hardenberg in dieser Denkschrift^), „glaubte 
aus einem an sich lobenswerthen Pflichtgefühl, aber vielleicht 
zu ängstlich, mir keine schriftlichen Mittheilungen anders als 
durch den Minister machen zu dürfen. — Er ist ein edler, 
aber reizbarer Mann, der sich Gespenster schuf, um sie zu 
bekämpfen, und der mir endlich vor einigen Tagen eine Ab- 
schrift eines Berichts an den Minister wegen der holländischen 
Anleihe mit dem Beisatz von des Ministers Altenstein Hand 
mittheilte, dass solches mit seinem Wissen geschehen sei, 
wodurch indirect mein Verfahren und das der andern Männer, 
die ich zuzog, eine Eüge erhielt. Hätte ich dies vorausgesehn, 
so würde ich Ew. Königl. Majestät um einen offnen Befehl unter- 

1) VorlesuDgen über die franz. Kevolution, Bd. II, S. 377 ff. 

2) Bei Nasse a. a. 0., S. 308. 
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thänigst gebeten und diesen leicht erwirkt haben." — „Wohl 
ohne Zweifels bemerkt Nasse, „würde der letztere Weg der 
richtigere gewesen sein, und schwerlich ist es zu verwundern, 
dass ein Mann von zarter Gewissenhaftigkeit durch Hardenberges 
Verfahren verletzt wurde. So lange den ünterbeamten nicht 
der Befehl des Königs mitgetheilt und Altenstein nicht seines 
Amtes entsetzt war, waren Mittheilungen der ünterbeamten 
über amtliche Angelegenheiten gegen den Willen ihres Chefs 
nicht nur ordnungswidrig, sondern sie mussten in dem vor- 
liegenden Falle auch als ein selbstsüchtiger üebergang zu 
dem Stern erscheinen, der gerade im Aufgehen war, und als 
ein treuloses Verlassen des eignen Vorgesetzten, von dem man 
annahm, dass er die höchste Gunst verloren hatte." 

Inzwischen hatte Niebuhr den 23. Mai dem Könige sein 
ausführlich motivirtes Entlassungsgesuch eingereicht. Die 
Gründe, die ihn zu diesem Entschlüsse bewogen haben, hat 
er in einem Brief an die Hensler vom 27. Mai 1810 klar 
und kräftig ausgesprochen; wir geben sie wieder, weil sie 
seine damalige Stimmung und üeberzeugung aufs deutlichste 
darlegen^): „Hardenberg, welcher für jetzt wohl noch kaum 
als Minister eintreten kann, verwaltet eine Art heimlicher 
Premierministerschaft und arbeitet auf einem Landhause eine 
halbe Stunde von der Stadt Pläne aus, in denen er und seine 
•Gehülfen Fremdlinge sind. Das jetzige Ministerium ist in 
der That ausser aller Thätigkeit gesetzt und verblutet sich, 
ohne den Entschluss fassen zu können, abzutreten. — Ich bin 
der üeberzeugung treu geblieben, dass man Gutes nicht durch 
Böses und nicht durch Gemeinschaft mit Schlechten suchen 
darf; dass der rechtliche Mann, wenn er auch Geschick be- 
sitzt, Intriganten mit ihren eignen WajBFen zu bekämpfen, es 
nicht thun muss, und dass man sich nie durch die Meinung, 
nützlich sein zu können, verleiten lasse, das zu thun, wozu 
man sich nicht bekennen möchte. Ich überlasse dem jetzigen 



Lebensnachrichten I, 441. 
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Ministerium seine eigne Yertheidigung ; aber überzeugt, dass 
der jetzige Zustand nicht taugt und die Entwicklung ihn nidvt 
bessern wird, habe ich dem Könige eine sehr eindringliche 
Darstellung der öffentlichen Lage übersandt, ihm das Verderben 
geschildert und um meine Entlassung, aber zugleich um 
Anstellung als Professor der Geschichte an der hiesigen 
UniFersität, die zu Michaelis eröffnet werden soll, gebeten." 

Aus dem Entlassungsgesuch selbst, welches, wie Nasse 
bemerkt ^), ,4^n Stempel tiefer innerer Erregung trägt", theilt 
er Auszüge mit % die eben so sehr durch die Preimüthigkeit 
der Sprache, wie durch die umfassende Einsicht in die finanzielle 
Sachlage [dem unbeämgnen Leser nur die höchste Achtung 
vor dem Verfasser einflössen können. „So lange der Gang 
der Dinge ", heisst es im Eingange, „nicht absolut verderblich 
ist, wird der rechtliche, jeden Schein heimlicher Schliche ver- 
abscheuende Mann, der vom Könige zugelassenen Ordnung 
gehorsam, schweigen und es nicht einmal versuchen, seine 
Stimme bis zum Ohr des Königs zu bringen. Wenn aber 
das Uebel den höchsten Grad erreicht, wenn seine Verwüstungen 
sich unaufhaltsam eben über den Bezirk ergiessen, der un- 
mittelbar seiner Pflege anbefohlen ist, und ihm kein Mittel 
zu Gebote steht, sie abzuwenden, wenn alle Hoffnungen für den 
Staat, mit denen er sich tröstet, und jedes Werk, weiches 
ihm Preude gewährte, geflissentlich zerstört werden : dann bleibt 
ihm nichts übrig, als bei der allgemeinen Lage und der 
seinigen, welche Ew. Königl. Majestät vorzulegen er sich nun 
nicht länger versagen darf, zugleich um seine Entlassung und 
um einen andern Beruf allerehrerbietigst zu bitten." 

In Bezug auf sein persönliches Verhältniss zu den vor- 
liegenden Prägen geht er besonders näher auf die Art und 
Weise ein, wie das von ihm geleitete und zum Abschluss 
gebrachte Anleihegeschäft durch die gehässige, ohne Sach- 
kenntniss verbreitete Beurtheilung seiner Gegner absichtlich 

1) A. a. 0., S. 311. 

2) S. 311—314. 



59 



jedes Erfolges beraubt werde. Er sa^ darüber ^) : „ Es kana 
bei der Publicität, der geigenwäxtig alle, auch die geheiaisten 
Oeschäfte^ preisgegebeu sind, nicht fehlen, da&s die über das 
j^eiben au^eaproGhene Yerdanunniss bald ganz allgemein 
im Inland und Ausland bekannt wird, wenn sie nicht, wie 
man eher vern^uthen darf, schon jetzt fern und nahe bekannt 
ist. Sobald dieses aber erfolgt, so kann es auch sehlechter- 
4ings keinen Fortgang haben: denn Wier wird si<^h an einem 
iGesehäfte iateressiren wollen, gegen das sich die Regierung 
des anleihenden Staates erklärt? Dass ich stillschweigend 
(den Kummer und die Demüthigung ertrage, über ein von 
Ew. Königl. Majestät in d^ entschiedensten Ausdrücken ge^ 
büligtes, nach mejÄer innigen, wohl auf tiefere Kenntui», 
als meiüie anmasslichen Richter in dieser Sache besitzen köur 
fflaen, gegründeten, oft geprüften üeberzeugung, tadelloses Ger 
s<^ä£t, dem der Staat es verdankt, noch nicht zerstört z^u sein 
(und dem er eine mme Consolidation bätte verdanken können, ^r^ 
aax einer ßecbtfertigung aufgefordert zu sein: dass ich diesen 
Eummer, der nicht frei von Unwillen sein kann, naeinen 
JPueunden verschweige, die in einer falschen Sicherheit viel- 
leicht ihren Untergang finden werden, wenn man das Anleihen 
fallen lasst oder gar zerstört; — diese Geduld verhindeit 
nicht, dass man eben diesen Umständen nicht von einer anr- 
dem Seite die grösstmögliche Publicität geben kann, wodurch 
•noan eben seinen Zweck erreicht, das Anleiben zu Grunde zu 
-richten, um es verwerfen zu koinnen. 

„Ew. Königl. Majestät werden mir das Zeugniss eines 
-arpi'obfcen, eifrigen und treuen Dienstes gewiss nicht ver^ 
isagen, wenn auch eine äusserst schlechte Gesundheit mich oft 
aur ünthätigkeit gezwungen und das Bedürfniss, aus den Ge- 



1) Die Mittheilung der folgenden Stelle aus Niebuhr's Eingabe an 
4en König, welche hier zum ersten Male im Drucke erscheint, verdanke 
ich der Güte des Herrn Prof. Erwin Nasse, welcher in seiner die bevor- 
stehenden Finanzraassregeln betreffenden Arbeit nicht veranlasst war, 
auf Niebuhr's persönliche Angelegenheiten einzugehen. 
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Schäften zu scheiden, mir vor Augen gebracht hat. Ebenso 
ist es Ew. Königl. Majestät bewusst, ob ich mit irgend einer 
Art des Eigennutzes und der Eitelkeit, oder vielmehr völlig 
unabhängig von jeder Eücksicht auf die äussere Ehre und 
Auszeichnung gehandelt habe. Wer auf diese Weise seine 
Unabhängigkeit bewahrt hat, verdient auch Glauben, wenn er 
versichert, dass er von jeder Art des Factionsgeistes frei sei, 
eines Geistes, der in einem monarchischen Staate so verächt- 
lich wie verderblich ist und jeden, den er ergreift, schlecht 
machen muss. 

„Herr von Hardenberg hat sich mit unberufenen, durch 
Dienstverhältnisse ebenso wenig als durch persönliche Eigen- 
schaften zur Kenntniss, viel weniger zur Bearbeitung der 
wichtigsten Staatsgeschäfte geeigneten Personen umgeben und 
aus ihnen einen geheimen Bath gebildet, durch den er sieht 
und urtheilt, und für diesen giebt es kein Geheimniss mehr. 
Zu diesem Eath wird jeder gezogen, welcher, um sich ein 
Plätzchen zu sichern oder zu verschaffen, als Proselyt oder 
Denunziant auftritt. Mich dazu zu verführen, war lange das 
eifrige Bestreben der Intrigue: als ich jeden heimlichen und 
versteckten Schritt unerschütterlich verwarf und mich erklärte, 
Ew. Königl. Majestät, wenn Allerhöchstsie es verlangten, über 
Alles wie vor Gottes Augen berichten, aber nie gegen die 
von Ew. Königl. Majestät festgesetzte Administration über 
Punkte, über welche ich mit ihr nicht übereinstimmte, han- 
deln zu wollen, da hat man beschlossen, mir durch die hollän- 
dische Anleihe den Krieg zu machen. Diese Versammlung 
ist es, die dieses Geschäft zu richten wagt, dessen erste Ele- 
mente ihre obscuren Mitglieder nicht prüfen können, und 
wie leichtsinnige Knaben Feuer umhertragen, es zu erschüt- 
tern unternehmen, unbesorgt, ob es den Staat unter seinen 
Trümmern begräbt. Es ist eine furchtbare Aehnlichkeit zwi- 
schen dieser Verwirrung und derjenigen, welche Necker's 
zweitem Ministerium voranging und es veranlasste." 

Nach der ausführlichen Darlegung der finanziellen Lage 
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im Einzelnen fügt Niebuhr gegen das Ende hinzu: „Auch 
im Civildienst wie im Militär beruht die Erhaltung des Gan- 
zen zuverlässig ebenso sehr auf der Ehre und Treue der 
Untergeordneten, auf ihrem Gehorsam für ihren Chef, wer er 
auch sei, als auf der Weisheit der obersten Leitung. Diese 
Principien sind in dieser Zeit tödtlich verletzt. Herr von 
Hardenberg erhielt alle geforderten Nachweisungen unweiger- 
lich vom Finanzministerium. Dennoch haben seine Umgebungen 
— gewiss nicht er selbst: denn seinem Ehrgefühl muss eine 
solche Handlung unmöglich sein — OflScianten verführt, Pa- 
piere und Nachweisungen heimlich auszuliefern. HeiT von 
Hardenberg hat mir selbst auf meine freimüthigen wieder- 
holten Vorstellungen über das uner messliche Böse, welches 
er, ohne es zu wollen, stifte, die Wahrheit meiner Klagen 
mit Wehmuth eingestanden und unaufgefordert bekannt, er 
fühle, dass dieser Zustand ein schleichendes Gift sei. 
Vergebens schmeichelt er sich, dass es ihm gelingen werde, 
es wieder auszurotten, wenn die Macht in seinen Händen 
sein werde." Und nach einigen weiteren Ausführungen 
schliesst er: „Ich erlaube mir also die unterthänigste Bitte, 
dass es Ew. Königl. Majestät gefallen möge, mir die Pro- 
fessur der Geschichte bei der hiesigen Universität zu über- 
tragen: eine Stelle, welche noch nicht besetzt ist und 
welche ich mit einiger Auszeichnung zu bekleiden hoffen 
darf. Sehr gern würde ich auch, obgleich der Unterricht 
eines Mannes, wie Professor Ancillon, nichts zu wünschen übrig 
lassen kann, durch Vorlesungen über mit ihm verabredete 
Gegenstände, wie z. B. über die Politik und Statistik, zur Bil- 
dung des Kronprinzen Königl. Hoheit beitragen, wenn Ew. 
Königl. Majestät mich dieses Vertrauens würdig finden sollten. " 
Die Entscheidung über Hardenbergs definitive Wieder- 
berufung an die Spitze der Staatsgeschäfte und damit zugleich 
"über Niebuhr's Gesuch trat früher ein, als dieser in seinem 
oben angeführten Briefe vom 27. Mai erwartet hatte. Den 
4. Juni 1810 erfolgte die Entlassung der Minister von Alten- 



62 



^ein und Beyme, sowie der Geheimen Staatsräthe Nagler und 
Niebuhr i), und am 6. Juni die Erliennang des Ministers von 
Hardenberg zum Staatskanzler und Chef aller preussiscben; 
Staatsverwaltungen. 

Schon vor dem offiziellen Antritt seiner hohen Aemter 
hatte Hardenberg in einer vom 28. Mai datirten Denkschrift^ 
deren wesentlichen Inhalt Nasse mitgetheilt hat ^) , seinen 
Finanzplan dem Könige vorgelegt, und obwohl er an ein Zu- 
sammenwirken mit Niebuhr nach Allem, was vorgegangen 
war, wohl nicht mehr denken konnte, diesen doch um 
eine Begutachtung desselben ersucht. In Folge der ihm bei 
seiner Entlassung auferlegten Verpflichtung arbeitete Niebuhr 
Htit grosser Anstrengung ^) an dem verlangten Gutachten, 
welches er den 23. Juni übergab. Nasse erklärt, dass das- 
selbe „jedenfalls zu den bedeutenderen finanzpolitischen Ar- 



1) Zur Beurtheilung der Unbefangenheit und Gerechtigkeit Friedrich 
Wilhelms III. verdient der officieUe Artikel, mit welchem im Hamburgi- 
schen Correspondenten vom 22. Mai 1810 Niebuhr 's Entlassung mitgetheilt 
wurde, beachtet zu werden: „Berlin, 19. Juni. Se. königl. Majestät haben 
gnädigst geruht, die Dienstverhältnisse des Geh. Staatsraths Niebuhr 
dahin zu bestimmen, dass derselbe fortwährend einen Theil des Finanz- 
ministerii dadurch ausmachen soll, dass er mit höchstihrem Staatskanzler 
Preiherm von Hardenberg allein in Verbindung bleiben und einige wich- 
tige Finanzgegenstände unter der alleinigen Oberaufsicht des gedachten 
Staatskanzlers leite. Uebrigens haben Allerhöchstdieselben dem besagten 
Geh. Staatsrath, seinem durch seine Gesundheitsumstände veranlassten 
Wunsche gemäss, von den Geschäften bei der Immediat-Finanz-Com- 
mission dispensirt und ihn dagegen zu höchstihrem Historiographen er- 
nannt, ihm auch zur Bezeugung Ihrer allerhöchsten Zufriedenheit und 
als ein Öffentliches Anerkenntniss seiner Verdienste den rothen Adler- 
orden dritter Klasse huldreichst ertheilt." — So entschied der König 
nach Einsicht des oben mitgetheilten Entlassungsgesuches vom 23. Mai. 

2) A. a. 0. S. 315—321. 

3) Lebensnachrichten I, 445. Brief an die Hensler vom 1. Juli 1810 : 
„ Ich bin seit meinem Abgang mit dem Aufarbeiten alter Sachen und seit 
vierzehn Tagen mit einer dringenden Pflichtarbeit, der Prüfung der neuen 
Finanzlage, so beschäftigt gewesen, dass ich fast nicht zu mir selbst habe 
kommen können." 
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beiten dieses Staatsmannes gehört", und theilt mehrere 
grössere Auszüge aus demselben mit^). Die Schrift geht in 
dile Theile der Hardenbergischen Vorschläge ein und sieht 
sich zu ihrer Verwerfung genöthigt; der Schluss lautet: „Ich 
sehliesse übrigens mit der heiligen Betheuerung, dass ich die 
Feder bei der üeberzeugung, dass der beabsichtigte Plan im 
Ganzen und in seinen Theilen unausführbar ist, unser Elend 
vermehren und gar keine Hülfe gewähren würde, mit ebenso 
tiefer Wehmuth niederlege, als ich diese üeberzeugung ge- 
wissenhaft freimüthig ausgesprochen habe. Nichts hätte mich 
glücklicher machen können, als die ganz entgegengesetzte 
üeberzeugung." 

Hardenberg bat am 4. Juli sich noch einmal an Niebuhr 
gewandt und in einem freundlich gehaltenen Schreiben ^) ihn 
ersucht, seinerseits einen Plan zu entwerfen und ihn mit dem 
Minister zu discutiren. Es ist das nicht geschehen. Leider 
sind wir über die Verhandlungen zwischen Hardenberg und 
Niebuhr, die zum völligen Abbruch geführt haben, nicht mehr 
aAis den Akten unterrichtet. Nach Klose's und Eaumer's fast 
wörtlich übereinstimmender Darstellung hätte Niebuhr, statt 
Hardenberges Brief vom 4. Juli zu beantworten, dem Könige 
eine Aufstellung überreicht, in welcher er den Staatskanzler der 
verderblichsten. Alles umwälzendep und auflösenden Pläne an- 
klagte, jedoch zugleich den Wunsch ausdrückend, der König 
möchte Hardenberg von dieser Anklage nichts sagen oder be- 
merken lassen. „Statt dessen", fügt von Eaumer ^) hinzu, 
„sandte der rechtlichere König sogleich den ganzen Aufsatz an 
Hardenberg mit einem Handbillet, worin er sagt: Niebuhr 
male aufs grässUchste ; er sei aber überzeugt, dass der Kanzler 
alles gehörig überlegt habe und die Besorgnisse unnütz wären." 
Zu diesem Berichte über die damaligen Vorgänge bemerkt 



1) A. a. 0. S. 321. 

2) Dies Schreiben ist von Klose (Leben Hardenbergs, S. 266) und 
von Raumer (Erinnerungen, S. 129) mitgetheilt. 

3) A. a, 0. S. 131. 



64 



Nasse bedauernd ^) : „ Mir sind Abschriften der weiteren Cor- 
respondenz zwischen Hardenberg und Niebuhr, welche sich an 
des Letzteren Gutachten knüpft, auf Anordnung des gegen- 
wärtigen Finanzministers versagt worden, während die Benutzung 
der oben auszugsweise mitgetheilten Denkschriften mir ge- 
stattet wurde. Ich habe indess so viel in Erfahrung gebracht, 
dass eine Eingabe Niebuhr's an den König des im Texte be- 
zeichneten Inhalts im Staatsarchiv nicht vorhanden ist, und 
muss gestehen, dass diese Thatsache mir einigen Zweifel erregt, 
ob in der That Niebuhr nach dem oben mitgetheilten Briefe 
sich noch einmal an den König gewandt hat. Diese und 
einige andere dunkle Punkte werden sich erst entscheiden 
lassen, wenn die bureaukratische Aengstlichkeit weichen wird, 
welche archivalische Arbeiten wie die vorstehende noch er- 
schwert und zu einer unerfreulichen Aufgabe macht." 

Zu demselben Zweifel über die Eichtigkeit der Klose - 
von Raumerschen Darstellung gelangt Professor 0. Mejer in 
seinem Aufsatze: „Schön und Niebuhr" ^), in welchem er, an die 
Mittheilung zweier Briefe von Schön an Nicolovius vom 
18. October 1809 und vom 5. Juni 1810 anknüpfend, die 
Vorgänge, welche den Ministerwechsel im Sommer 1810 be- 
gleiteten, zwar ohne die Arbeit Nasse's zu kennen, aber mit 
Benutzung anderer Quellen sorgfältig erörtert. Schön, welcher 
mit Niebuhr seit dessen Eintritt in den preussischen Staats- 
dienst in verschiedenen Finanzcommissionen gearbeitet und zu 
ihm das grösste Vertrauen und eine wahre Verehrung vor der 
Eeinheit seines Charakters gefasst hatte, war, wie dieser, mit 
Unwillen und Sorge erfüllt, da er die preussischen Finanzen 
durch Altenstein's Unfähigkeit und Hardenberges dilettantische 
Pläne in immer grössere Verwirrung gerathen sah. Er selbst 
war im April 1809 aus der Central Verwaltung ausgeschieden 
und als Präsident der litthauischen Kammer nach Gumbinnen 



1) A. a. 0. S. 331 Anm. 
2 ) In den Preussischen Jahrbüchern, Bd. XXXI (1873), S. 503—522. 



65 



•versetet worden. Von hier aus correspondirte er mit dem ihm 
irie Niebukr nahe befreundeten Nicolovius im engsten Ver- 
lirauen. Di« beiden mitgetheilten Briefe sind fBr uns beson- 
ders medjwürdig wegen der wahrhaft zärtlichen Theilnahme, 
•die sieh darin für Niebuhr ausspricht. Sie flallen in die Zeit, 
wo Altenstein's Stellung in d^ Eegierung unsicher wurde 
und Hardenbei^'s Eintritt in das Skatskanzleramt sich vor- 
iereitete. „Orüssen Sie herzlich Niebuhr und seine Frau; 
was mag der engelreine Niebuhr leiden!" beisst es in dem 
^ersten, und in dem zweiten, da er fürchtete, Niebuhr werde 
in die Schlinge der «nen oder der anderen Partei gerathen: 
,, Aber Freund ! Stehen Sie unserem Niebuhr bei. Ich fürchte 
far ihn; denn der Exfreund (von Altenstein) scheint ihn zu 
^ben. Ich hätte weinen m^en. Stehen Sie ihm bei. Ich 
will nicht, dass er sich dem Beelzebub ergebe ; aber ich zittere, 
daas er vollends in die Klauen des Lueifers (Hardenbergs) 
g^rftth. Es gibt ja eine Reinheit, die mit keinem von 
Beiden etwas gemein hat, und diese hielt er ja so lange." 
iKaum nunder bitter spricht Niebuhr selbst sich gegen Stein 
in einem Briefe vom 28. Juni aus ^): „Ein Ministerialwechsd, 
ivelcher das Reich dünkelvoller Egoisten beendigt hat, gründet 
dasjenige einer noch schlechteren Race. — — — Die Nie- 
drigen, welche Ew. Excellenz anfeindeten, sind durch die näm- 
liche Menschen und durch die nämlichen Schliche, welche 
man gegen Sie anwandte, gefallen." Ohne Zweifel hat die 
leidenschaftliche Aufregung des Moments bei Schön wie bei 
I^iebuhr die Heftigkeit des Ausdrucks geschärft; aber bei 
toeiden liegt der bittere Schmerz über die verderblichen Wege 
zu Grunde, welche nach ihrer Ueberzeugung seit Stein's Ent- 
lassung namentlich in der Finanzverwaltung eingeschlagen 
w^aren. Es ist anziehend, zu sehen, dass Niebuhr gleich nach 
seiner Entlassung am 10. Juni in einem Briefe an seine 
Schwägerin seinen Entschluss fast mit denselben Worten 



1) Bei Per tz I, 414. 

Classen, B. Q. Niebuhr. 
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motivirt, deren sich Schön über seinen Charakter bedient 
hatte ^): „Es waren für mich zwei Wege offen, der des Ehr- 
geizes und der der Reinheit. Welchen ich wählte, wird 
Dir nicht zweifelhaft sein. Der letzte musste zwar nach 
einem harten Kampfe aus dem Labyrinth und zu meinen 
alten Beschäftigungen zurückführen, war aber wohl einen 
harten Kampf werth. Ich hatte nach meiner Denkart keine 
Wahl. Ich bin von den Plänen, die als heilbringend dar- 
gestellt werden, unterrichtet und finde sie dm'chaus verwerf- 
lich." Was Niebuhr hier den Weg des Ehrgeizes nennt, be- 
zieht sich höchst wahrscheinlich auf das Anerbieten, welches 
Hardenberg ihm vor seinem eigenen Eintritt ins Staatskanzler- 
amt machte, das Finanzministerium zu übernehmen. Wir 
wissen darüber zwar nichts Bestimmtes aus eigenen brief- 
lichen Aeusserungen Niebuhr's; aber Stein spricht es in einem 
Briefe an Humboldt ^), wie es scheint, aus sicherer Kunde aus, 
und Pertz führt eine gleichlautende mündliche Mittheilung Nie- 
buhr's % die er ihm in Rom gemacht habe, an. Auch wird sie wohl 
durch Niebuhr's Erklärung gegen seinen Vater vom 18. August 
1810*) bestätigt: „Hätte ich ehrgeizige Absichten gehabt, 
so wäre es mir wohl nicht schwer gewesen, sie in diesem 
Frühjahr zu befriedigen: aber dann müsste ich mich jetzt 
schämen." Ueber den Grund seiner Ablehnung trifft ohne 
Zweifel Pertz das Richtige ^) : „ Als Hardenberg Niebuhr den 
Antrag machte, ihn zum Finanzminister zu ernennen, würde 
dieser nicht geschwankt haben, wenn ihm die Aussicht ge- 
blieben wäre, seinen Grundsätzen in einer solchen Stellung 
treu zu bleiben. Aber Sparsamkeit, die möglichste mit Zweck- 
mässigkeit und billigen Rücksichten verbundene Einschränkung 
in den Ausgaben, Beförderung der Erwerbsquellen, möglichst 



1) Lebensnachrichten I, 444. 

2) Pertz I, 421. 

3) In einer Anm. in der grösseren Ausgabe, Bd. 11, S. 621. 
*) Lebensnachrichten I, 344. 

ö) Aus Steines Leben: Bd. I, S. 422. 
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gelinde Belastung nach Local- und anderen Umständen, ge- 
wissenhafte und einsichtige Beamtenanstellung, strenge Auf- 
sicht waren es nicht , was den Charakter der Hardenberg'schen 
Verwaltung bilden sollte. Wie früher, so suchte der Staats- 
kanzler auch damals nicht selbständig in ihrem Geschäfts- 
kreise nach Einsicht und Gewissen fireiwaltende Gehülfen, 
sondern ergebene, ihm ganz untergeordnete Werkzeuge, — und 
Niebuhr lehnte ab." 

Nach Niebuhr's Kücktritt von den Geschäften wandte 
sich "Hardenberg mit ähnlichen Anträgen an Schön, der im 
Juli seiner Einladung nach Berlin folgte. Ueber die Ver- 
handlungen mit ihm berichtet Mejer Näheres ^) zum Theil 
aus seinen Memoiren: sie hatten denselben Ausgang wie die 
mit Niebuhr. Da Schön sich eben so wenig wie dieser mit 
Hardenberg's Finanzplan einverstanden erklären konnte, sich 
vielmehr in seiner Beurtheilung ausdrücklich mehrfech auf 
dessen Gegengi'ünde berief, so kehrte auch er, ohne ein Ein- 
verständniss erreicht zu haben, Ende August nach Gumbinnen 
zurück. ^) Stein hat zwar damals das Verhalten beider Männer 
hart getadelt*); aber seine Freundschaft blieb beiden unver- 
kümmert, und späterhin bei voller Kenntniss der Verhältnisse, 
unter denen sie gehandelt, erklärte er laut seine Billigung 
ihres Verfahrens. 

Was aber die Klose-Eaumersche Behauptung, gegen welche 
Nasse Zweifel erhebt, betrifft, dass Niebuhr sich nach Harden- 
berges Briefe vom 4. Juli in einer unmittelbaren Eingabe an 
den König mit den heftigsten Anklagen gegen den Staats- 



1) A. a. 0. S. 518 ff. 

2) Vgl. „Aus den Papieren des Ministers Tb. v. Schön", Bd. 11, S. 64: 
„ Ich schrieb an den König, steDte ihm vor, dass ich die Hardenbergschen 
Pläne, nach welchen das Bestehende mehr zerbrochen als aufgelöst werden 
sollte, meiner Pflicht gegen den König nach, zum Theil nicht ausführen 
könne, und bat um Erlaubniss, nach Gumbinnen zurückkehren zu 
dürfen." 

3) Pertz I, 421. 

5* 
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kanzler gewandt habe, so ist auch Mejer entschieden der 
Ansicht ^), dass hier eine Terwirrung der Daten vorliegt. Er 
selbst nimmt an, dass Niebuhr zugleich mit der üebergabe 
seines Gutachtens vom 28. Juni den Inhalt desselben anch 
^em Könige habe zageben lassen. loh weiss nichts ob er zu 
dieser Annahme einen den Akten entnommenen Omnd hat; 
sie stimmt sehr wohl mit der Erzählung der ,, Lebensnach* 
richten " überein *), dass Niebuhr eine Vorstellung gegen einen 
i;H)n Hardenberg gebilligten Finansplan an den Eöiiig ein- 
gesandt habe. „ Dieselbe war mit dem Oefühl einer gewissen 
Angst über die mögliche Aasffihruiig des Pknes und vielleicht 
in zu starken Ausdröcken abgefasst, daher sie ihm auch eine 
Missbüliguog des Königs zuzog.*^ Auch der Beridit von Schön 
stdlt den Vorgang in ähnlicher Weise dar*): „Von Niebidn 
•erfuhr ich gleich nach uneiner Ankunft, dass über die Pläne, 
welche durch Hardenberg bearbeitet waren, mit ihm schon 
verhandelt sei und er deren Ausführung so verderblich ge- 
funden habe, dass er unmittelbar den König dagegen habe 
Wanten müssen; H. habe nun auf mich provocirt und dies 
sei die Ursache meiner Berufun^/^ Wie aber auch der Ver- 
lad der Sache gewesen sein mag — und ganz sicher wird 
sich der Thatbesta/nd erst nach Einsicht der letzten zwischen 
Hardenberg und Niebuhr gewechselten Briefe beurtheilen 
lassen — , und sollte auch Niebuhr in der Form der von ihm 
gethanen Schritte gefehlt haben — er selbst scheint das in 
dem an den Vater am 18. August gerichteten Briefe einzu*- 
rämmen*) — : von etwas Unehrenhaftem, wie es Klose und 
Eaumer, und besonders Gervinus in unglaublicher Ver- 



1) A. a. 0. S. 515, 

8) I, 342. 

s) ,,Aiii8 den Papieren d«s Minsters Tk von Scbön'' II, 62 f. 

i) Lebensnacfarioihten I, 344: „Wohl kann man nach dem Ausgaof 
-wünschen in einigen Punkten anders gehandelt za. haben. Es ist aber wM 
genug, wenn man am Ende, und auch nachdem man UnannehmlichkeiteE 
erfahren hat, im Ganzen an dem Vorgefallenen nichts ändern möchte." 
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]i:eiiiiimg der Verhältnisse, es ihm zur Last legen, ka&n nicht 
die Bede sein. 

Es liegt zwar dem Zwecke dieser Blätter fern, die Beeulr 
täte von Hardenberges weiterer Finanzverwaltong in Betracht 
zu ziehen. Doch ist es auch für die Beurtheilung von Nie^ 
buhr's Verhalten von entscheidender Wichtigkeit , dafis bei der 
späteren Berathung in der dazu eingesetzten Commission voa 
Hardenberges ursprünglichen Plänen, die Niebahr in eeimv 
Denkschrift verworfen hatte, bis auf die Zwangsanleihe, die zwajr 
den 27. October 1810 verkündigt war, aber durch Edikt vom 
7. September 1811 aufgegeben wurde, nichts beibehalten % 
da^s dagegen in Bezug auf die wichtige Grundsteuer „die 
von Niebuhr au^eq>rochene Forderung einer Ausdehnung un4 
Ausgleichung derselben vollständig adoptirt wurde ^' *). Nasse 
sieht sich durch die Einsicht, welche er in die gesammte 
Finanzlage der damaligen Zeit gewoinnen hat, zu der Aeuase- 
rang gedrängt^): „In der That, wenn man in dem Minister- 
wechsel des Jahres 1810 nur die Aenderung des finanzieUeB 
Systems sah und das zur Herrschaft gelangte nach dem Werth 
des vorgelegten Planes beurtheilte, so erscheinen die Besorg- 
nisse, welche Niebuhr ausspricht, ja die Entrüstung über die 
Oberflächlichkeit, mit der die gefährlichsten Wege als sichere 
Heilmittel empfohlen wurden, als nur allzubegründet. Die 
vollständige Werthlosigkeit der Vorschläge , mit denen Harden- 
berg auftrat, ergab sich schon in der allernächsten Zeit durch 
das ürtheil einiger Sachverständiger und die Macht des realen 
Lebens.** Bis zu einem gewissen Grade wird man ihm auch 
Recht geben, wenn er hinzufügt: „Niebuhr übersah aber 
offenbar,, dass für Hardenberg, der Pinanzangelegenheiten 
keineswegs zu seinem Specialfache gemacht hatte, der positive 
Inhalt seiner Vorschläge eine unwesentliche Nebensache war. 



1) Nasse a. a. 0. S. 340. 

2) S. 337. 

3) S. 332. 
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Der Pinanzplan bedeutete ihm wohl kaum viel mehr, als ein 
diplomatisches Mittel, das unvermeidlich war, um ans Ruder 
zu kommen. Mit der grössten Leichtigkeit liess er die darin 
ausgesprochenen Gedanken fallen und ersetzte sie durch Besseres, 
so wie es ihm geboten war. Vor Allem aber hat Niebuhr 
doch nicht hinlänglich erkannt, dass Hardenberg jedenfalls die 
zurückgetretenen Minister an geistiger Gewandtheit und staats- 
männischer Thatkraft bei weitem überragte, und dass selbst 
sein an Leichtsinn grenzender Optimismus damals in so fern 
ein Verdienst war, als er den Staatskanzler auch in anschei- 
nend hoffnungsloser Lage vor muthloser Verzweiflung be- 
wahrte." Nur ist mit diesem ürtheil zugleich ausgesprochen, 
dass mit einer solchen Staatskuust, die doch immer etwas von 
dem Gefährlichen des Hazardspiels an sich trug, eine so rein 
sittliche und gründliche Natur, wie die Niebuhr's, auf die 
Dauer unmöglich zusammenstehen konnte, und dass er recht 
gethan hat, sich zurückzuziehen, als er seine Grundsätze nicht 
ungeschädigt aufrecht erhalten konnte. 

b. Aus der Periode der römischen Gesandtschaft: 

1816—1823. 

Es scheint mir angemessen, an die Erörtening von Nie- 
buhr's finanzieller Geschäftsführung gleich dasjenige anzu- 
schliessen, was ich zur Erläuterung und Beurtheilung der 
zweiten, der diplomatischen in Kom, mittheilen möchte, ob- 
gleich zwischen beiden ein Zeitraum von fast sechs Jahren 
liegt. Wie uns für jene besonders in der trefiflichen Arbeit 
Nasse's ein reiches Material geboten war, so liegt für diese 
in 0. Mejer's lehrreicher Schrift: „Zur Geschichte der 
römisch-deutschen Frage " (1 u. 2 ; Rostock, Stillersche Buch- 
handlung; 1871, 1872 und 1874) die erste Bearbeitung der für 
dieselbe in Betracht kommenden Verhältnisse und Vorgänge 
vor, welche ich in Folgendem vorzugsweise dankbar benutze. 

Wenn Mejer gegen das Ende seines Aufsatzes: „Schön 
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und Niebuhr" am Schlüsse der Darstellung der mit beiden 
geführten Unterhandlungen äussert^): „Schön ging um Ende 
August nach Gumbinnen zurück; Niebuhr wandte sich zu 
seinen gelehrten Arbeiten; Stein aber hat später eingesehen, 
dass er beide nicht mit Becht getadelt hatte, und auch 
Hardenberg ist ihnen wohlgesinnt geblieben"; — so * 
dürfen wir eine Bestätigung der letzten Bemerkung in Bezug 
auf Niebuhr darin erkennen y dass der Staatskanzler ihn im 
Jahre 1815 zur Ausführung der schwierigen Aufgaben des 
römischen Gesandtschaftspostens ausei-sah. Schon bald nach 
dem Ausbruch der Freiheitskriege war Niebuhr wieder zu 
wichtigen Staatsgeschäften hinzugezogen worden. Wie eifrig er 
auch vorher in jeder Weise für die gute Sache, die ihn ganz 
erfüllte, zu wirken suchte, davon sind schon oben die Be- 
weise angeführt worden. Aus Familienpapieren, die mir ein- 
zusehen gestattet worden, darf ich hinzufügen, dass er auf seine 
Kosten einen jungen Mann als Jäger zum Dienst bei den 
Freiwilligen equipirte und weiter unterstützte, dass er wieder- 
holt bedeutende Summen zu den Bedürfnissen der Armee ein- 
sandte, dass er einen gi'ossen Theil seines Silbergeschirrs in 
die Münze schickte. Zwei andere Züge seiner werkthätigen 
Theilnahme mögen aus den „Erinnerungen aus dem Leben des 
Generallieutenant C. von Köder" hier noch ihre Stelle finden. 
Köder erzählt ^) : „ Der theure Niebuhr in seiner grossen Liebe 
besuchte mich auch hier. Seine rührende rege Theilnahme für 
die Armee hatte ihn auch veranlasst, die Lazarethe in Glatz 
zu besuchen. Es geschah ihm nicht genug für die Soldaten, 
obgleich im Ganzen geschah, was den Umständen nach mög- 
lich war. So meinte er, man müsse den Verwundeten dort 
den Genuss des Tabackrauchens gewähren und diesen liefern. 
Ich entgegnete, wir brauchten eben das Geld nöthig zu Pulver 
und Kugeln; es sei eine Zeit der Entbehrung; wir Offiziere 



1) A. a. 0. S. 521. 
») A. a. 0. S. 107 f. 
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mussten auch sehen, wie vrir durchkämen. Dem imgeacbtet 
]i6rte ich nachher in dem Lazareth zu Glatz, dass ein Fremder 
pkommen sei, habe in der Stadt bei den Eaufleuten den 
Taback aufgekauft und diesen, ohne seinen Namen zu nennen^ 
den Soldaten im Lazareth geschenkt : es war Niebuhr. Diese» 
war um so anerkennenswerther, als er selbst eher ein Feind 
als ein Freund des Tabackrauchens war.^^ 

„Noch in grossartigerem Sinne ist mir aus späterer Zeit 
etwas von ihm bekannt. Er erkundigte sich einmal bei mir nach 
einem Offizier; ich konnte ihm sagen, dass er sehr gut ge- 
dient habe und ruhmwtirdig in der Schlacht gefallen seL 
Lange Zeit nachher erfuhr ich zußllig, nicht durch ihn, dass 
er die hinterlassene Familie dieses Offiziers eine Beihe von 
Jahren bedeutend unterstützt habe, ich glaube mit 200 Thlr. 
jährlich. Um dies zu können, hatte er seine Equipage ab** 
geschafft." 

Das Frühjahr und einen Theil des Sommers 1814 brachte 
er zum zweiten Mal in Holland zu, dieses Mal zu den Ver- 
handlungen mit den englischen Gommissarien über den Sub*- 
sidienvertrag. Dass Hardenberg ihm für seine in dieser Zeit 
abgefasste Schrift: „Preussens Becht gegen den sächsischen 
Hof" ^) die leWiafteste Anerkennung aussprach, ist oben er^- 
wähnt worden. In dieselbe Zeit fallt die kräftige Abwehr, 
welche Niebuhr und Schleiermacher gegen die Schrift des Ge- 
heimenrath Schmalz „Ueber politische Vereine" richteten 2), 
worin dieser ehemalige Mitglieder des Tugendbundes böswillig 



1) BerÜD, in der Reakchulbuchhandlung 1814. — Niebuhr's Sohn be- 
merkt in der Vorrede zu den Nachgelassenen Schriften (1842), S. V: „Nor 
mit Bedauern konnte man sich den Wiederabdruck dieser Schrift, die ein 
wahrer Spiegel deutscher Gesinnung ist, versagen. Aber man würde alte^ 
eben vergessene Erinnerungen wieder erneuern, die um der deutschen Eis«- 
heit willen begraben sein sollen." 

2) „Ueber geheime Verbindungen im preussischen Staat und deren 
Denunciation " von B. G. Niebuhr (Berlin 1815) und: „F. Schleiermacher 
an den Herrn Geheimenrath Schmalz. Auch eine Becension." (Berlin, im 
Novemter 1815.) 
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Terdäditigt und namentlich die politischen Schriften E. M. 
Arndt's als staatsgeftbrlieh demuncürt hatte. Arndt bewahrte- 
Niekihr f&r diesen me für spätere Beweise seiner Frennä-^ 
Schaft; stets eine herzliche Anhänglichkeit. 

Wenige Wochen nach dem Tode seiner Frau (20. Juni 
1815) wurde ihm der Antrag gemacht: als preussiseher AIk 
gesandter nach Bom zu gehen, um mit dem päpstlichen Stuhle* 
über die Einrichtung der katholischen Kirche im preussischen 
Staate zu unterhandeln und eine üebereinkunft abzuschliessen ^). 
Pie Grundsätze, nach welchen diese Unterhandlungen zu führea 
seien, waren von dem Director im auswärtigen Ministerium 
C. G. von Baumer (Oheim des Historikers) schon in einem 
Memoire vom 8. September 1814 aufgestellt und dem Staats^ 
kanzler zur Prüfung übergeben worden. Es war darin directe 
Unterhandkng mit Bom durch einen dorthin abzusendenden 
Geschäftsträger empfohlen worden. In Bezug auf die Persoa 
desselben hiess es ') : ,, Man meide , a) einen Prälaten, b) einen 
Katholiken, c) einen zu hoch charakterisirten Mann nach Bom 
zvL senden." Wenn Hardenberg diese negativen Gesichtspunkte, 
luit welchen er sich einverstanden erklärt hatte, in Niebuhr'a 
Person erfüllt sah, so wird ihn zu der Wahl doch vor Allem, 
wie Mejer mit Becht hervorhebt, die Erwägung bestimmt 
haben : dass er als Gelehrter von einem Bange, wie es keinen 
höheren gab, als ein en^ter, edler Mann durch seine tiefe 
religiöse Gesinnung, wie durch seine vielseitige wissenschaft- 
liche Bildung der würdigste Vertreter des preussischen Staates 
in Bom sein werde % Niebuhr hielt es in seiner damaligen 
Vereinsamung für Pflicht, den das ehrenvollste Vertrauen be- 
kundenden Antrag anzunehmen. Nach dem ersten Plane hätte 
er schon im Herbst 181 ö seinen Posten antretea sollen. Allein, 
die Vorarbeiten zogen sich bis in den Sommer 1816 hin. 



1) Lebensnachrichten II, 115 f. 

2) Mejer a. a. 0., Bd. II, 2. S. 23. 
») A. a. 0. S. 34. 35. 
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Unter dem 3. März 1816 hatte er seine officielle Ernennung 
in der Eigenschaft eines Envoyö extraordinaire et ministre 
pl^nipotentiaire erhalten: doch erst, nachdem er sich im Juni 
mit seiner zweiten jugendlichen Gattin, einer Nichte seiner 
Freundin Hensler ^) verbunden hatte, trat er im Juli die Eeise 
nach Born an, wo er nach längerem Aufenthalt in München 
und Verona am 7. October eintraf. 

Wir wissen (S. 13), dass Niebuhr, so lange auch die vor- 
bereitenden Arbeiten ihn in Berlin zurückgehalten hatten, 
ohne genügende Instructionen für die zu führenden Verhand- 
lungen hatte abreisen müssen, und dass er die vollständige 
Ausfertigung derselben erst im Frühjahr 1820 (sie ist vom 
23. Mai 1820) zugesandt erhielt. Die Gründe dieser für ihn 
äusserst peinlichen Verzögerung, die ihm einen guten Theil 
der Freude au seinem römischen Aufenthalt verkümmerte, hat 
Mejer in seiner Darstellung des Verlaufes der Geschichte und 
der darauf einwirkenden Umstände ausführlich erörtert. ^) 
Wir heben aus derselben als die wichtigsten Gründe des Ver- 
zugs folgende hervor: Erstens traten durch die Uebertragung 
des Ministeriums der geistlichen und Unterrichts-Angelegen- 
heiten an von Altenstein (3. November 1817) und des Mini- 
steriums der auswärtigen Angelegenheiten an den Grafen 
Christian Günther von Bemstorflf (Sohn des grossen dänischen 
Ministers Andreas Peter Bernstorflf) im August 1818 in der 
oberen Leitung der Geschäfte, zu welchen auch die Aus- 
fuhrung von Niebuhr's Aufträgen gehörte, so wichtige Aende- 
rungen ein, dass beide Männer Zeit bedurften, um ihre 
Stellung zu den hier in Betracht kommenden Fragen zu 
nehmen. Sodann hielt die preussische Begierung, und nament- 
lich Fürst Hardenberg selbst, bei der Neuheit der Unterhand- 
lungen mit der römischen Curie über die kirchlichen Verhält- 
nisse der neuen zum Theil überwiegend katholischen Provinzen 
die grösste Vorsicht für geboten, und wünschte das Besultat 

1) Lebensnachrichten II, 115. 

2) A. a. 0., Bd. II, 2. S. 36—116 u. 277-300. 
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der schon angeknüpften Verhandlungen der bayerischen und 
hannoverschen Eegierung mit Eom abzuwarten. Dazu kam 
die merkwürdige Bewegung in der katholischen Kirche selbst, 
welche, besonders von dem Generalvikar des Bisthums Con- 
stanz J. H. von Wessenberg geleitet, in Süddeutschland eine 
bedeutende Ausbreitung erlangt und nach dem Vorgang ähn- 
licher Bestrebungen in den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts sich die Errichtung einer deutschen Nationalkirche zum 
Ziel gesetzt hatte, und die damit in Zusammenhang stehenden 
Bemühungen süddeutscher Staatsmänner, durch gemeinsame 
Unterhandlungen mit Eom eine freiere Stellung zur Curie zu 
erlangen, welche unter des württembergischen Bundestags- 
gesandten, von Wangenheim's , Leitung im Frühjahr 1818 zu 
den Conferenzen von Delegirten verschiedener deutscher Staaten 
in Frankfurt und zu den Beschlüssen über eine coUective Be- 
handlung der kirchlichen Interessen führten. Niebuhr hat über 
diese Versuche zu einer Eeorganisation der katholischen Kirche 
in Deutschland ungünstig gedacht und seiner Eegierung mit 
grösster Offenheit in seinen Berichten seine Ueberzeugung 
ausgesprochen. Am deutlichsten tritt seine Ansicht darüber 
in einem Briefe an die Hensler vom 20. Juni 1818 hervor ^): 
„Der König ist von Verona abgereist und auch Hardenberg, 
und es kamen keine Instructionen. Unterdessen verderben die 
Frankfurter Unterhandlungen Alles. Sie träumen, sie könnten 
eine Kirchenreformation machen, weil sie neuerungslustig sind , 
und ahnden nicht, dass solche Werke nur gelingen können, 
wenn Herzen sich dabei erheben, wie in Luthers Zeit, wäh- 
rend sie selbst nichts dabei empfinden und bei einem Eegu- 
lativ äusserer Verhältnisse auch Niemand etwas empfinden 
kann. Werkzeuge des Guten mögen sie vielleicht sein; aber 
ihr Weg ist so falsch, wie Luthers Weg richtig war." 



1) Lebensnachrichten II, 352. Ausführlicher hat Niebuhr die Gründe 
seiner Ansicht in dem „ Schreiben eines Protestanten an einen Katholiken* ' 
dargelegt, das in den Nachgel. Schriften S. 501 ff. abgedruckt ist. Vieles 
darin wird auch unter den gegenwärtigen Verhältnissen Beachtung verdienen. 
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Wenn Hardenberg von der einen Seite über sokhe, wie 
er glaubte, zu weit gehende Ansprüche an die Curie bedenk- 
lich wurde ^), so wurde er von der anderen nicht minder ubt 
angenehm durch das Auftreten von Qörres beröhrt, welcher 
um dieselbe Zeit in seiner Schrift : „ Deutschland und die Re- 
volution", die Forderungen der römischen Kirche mit leiden- 
schaftlicher Beredtsamkeit geltend zu machen suchte. Die 
Folge von dem Allen war, dass die Instructionen für Nie- 
buhr, die im Mai 1818 zwischen den Ministern des Gultus 
und der auswärtigen Angelegenheiten vereinbart und aus- 
gearbeitet und dem Staatskanzler in Abschrift übergeben waren, 
„volle zwei Jahre in Fürst Hardenberges Gabinette stille lagen, 
um hierauf bestätigt zu werden ohne Veränderung " ^). 

Musste dieser Aufschub der Geschäfte für Niebuhr in 
hohem Grade verdriesslich sein, so brachte ihm ein anderes 
Verhältniss zu derselben Zeit vielfachen Verdruss und Kummer. 
Der preussische Generalconsul Bartholdy, der aus dem Bureau 
Hardenberges durch Benutzung der Bekanntschaft, die er am 
Wiener Congress mit dem Cardinal Consalvi gemacht hatte, 
in seine Stellung in Eom gekommen war, hatte Niebuhr's 
Sendung ungern gesehen und es sich zur Aufgabe gemacht, 
ihn zu verdrängen. Von ihm stammen grossentheils die Ver- 
leumdungen und böswilligen Insinuationen, welche g^en Nie- 
buhr's Geschäftsführung in Bom verbreitet worden sind. Schon 
1817 im Herbste hatte er durch seine Berichte an das Mini- 
sterium dahin zu wirken gesucht, dass ihm selbst die Ver- 
handlungen mit dem päpstlichen Hofe au Niebuhr's Stelle, 
dem er unter Anderm „Frömmelei** Schuld gab, übertragen 



1) Vgl. Mejer a. a. 0. S. 292 f. 

2) Mejer a. a. 0. S. 266. Derselbe berichtet Bd. III, S. 114: „Er 
ist die alte Vorlage, deren damaliges Datum (23. März 1818) jetzt durch 
Basur in 28. Mai 1820 verändert wurde. Auf ihren Inhalt hatten also 
die zwischenliegenden Verhandlungen nicht influirt; nur in der nun- 
mehrigen Ausföhrungsanweisung zeigen sich Spuren von Niebuhr's 
Einwirkungen." 
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irerden möchten. Dass er seine Zwecke nicht erreichte, hatte 
besonders sednen Grund in der würdigen Weise, in welcher 
Altenstein's Bäthe Nicolovius und Schmedding den abwesen- 
den Gesandten vertraten. Im Jahre 1818, im Zeit des 
Aachener Googresses, suchte Bartholdy noch einmal durch per- 
sönliche Einflüsterungen bei dem Fürsten Hardenberg gegen 
Niebuhr zu intriguiren. Gegen die damaligen Machinationen 
ist da* Minister von Altenstein selbst nachdrücklich einge- 
tretoD. ,,Mir hat der Staatskanzler noch gar nicht von Bar- 
tholdy gesprochenes schreibt er aus Aachen am 9. November an 
Nicolovius ; r* ich werde gewiss die Hand nicht dazu bieten, dass 
Niebuhr g^änkt werde , sondern im Gegentheil Alles zu ver- 
hüten suchen, was ihm unangenehm sein kannte, wenn es v^- 
Btkcht sein sollte/* Niebuhr äusserte sich gegen die Hensler 
«den 27. März 1818 über diese Umtriebe so^): „Ein wahrer 
Unstern ist der Aufenthalt des Bartholdy, eines von jenen, mit 
denen Hardenberg sich unglücklicherweise umgeben und der 
den Cardinal Consalvi, dem er sich zu London und Wien durch 
Dienstleistungen verpflichtet, gewonnen hatte von Hardenberg 
zu erbitten, dass er hier als Generalconsul angestellt werden 
möchte. Jetzt hat er ihn kennen gelernt und bereut seine 
Empfehlung. Dass dieser alles anwendet, um mich in Berlin 
2U verleumden, versteht sich.*.' 

Während der langen Zeit des vergeblichen Harrens auf 
die verheissenen Instructionen hatte sich Niebuhr's persönliches 
Verhältniss zu dem Cardinal -Staatssekretär Consalvi in dem 
manniolrfacben Geschäftsverkehr über Fragen von minderer 
Wichtigkeit ungemein freundlich gestaltet. Er hatte vor 
seiner Einsicht wie vor seiner Gesinnung grosse Achtung ge- 
wonnen^), und für den im Unglück schwer geprüften, hoch 



1) Lebensnachrichten 11^ 342. 

s) Ich kann mich nicht enthalten, aus den 1864 in Paris von J. 
Cr^tineau Joly herausgegebenen Mömoires du Cardinal Consalvi eine 
Stelle aus einem Privatbriefe Niebuhr's an Consalvi vom 2. Dec. 1821 
mitzutheilen , welche zugleich von Niebuhr's vertrautem Verhältniss zu 
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bejahrten Papst Pius VII. empfand er eine wahrhaft kindliche 
Pietät. Es ist keine Frage, dass diese seine persönliche 
Stimmung ihn zu einer möglichst schonenden Form in seinen 
Verhandlungen mit der Curie geneigt machte ; er äussert sich 
darüber am bestimmtesten in dem ausführlichen Memoire, 
welches er den 15. October 1819 in der Absicht, noch ein- 
mal eine letzte Pression auf die Beschleunigung seiner In- 
structionen zu üben, an das auswärtige Ministerium einsandte, 
und welches Mejer ^) fast vollständig mitgetheilt hat. Gewiss 
er befand sich in einem gefährlichen Irrthum, wenn er unter 
dem Einfluss der damals leitenden Persönlichkeiten von dem 
römischen Hofe urtheilt: „dass seine Harmlosigkeit im 
neunzehnten Jahrhundert bis zu seinem in den Veränderungen, 
welche Europa bedrohen, allerdings unvermeidlichen Untergang 
immer nur zunehmen könne" 2). Aber auf den Inhalt der 
seinen Instructionen und seiner eignen XJeberzeugung gemäss 



dem Cardinal, und von seinem Interesse für eine Frage, die gegenwärtig 
Europa wieder lebhaft beschäftigt, einen merkwürdigen Beweis gibt. Der 
Cardinal hatte ihm von einer Annäherung des russischen Cabinets an 
die Curie bei dem Beginn des griechischen Aafstandes Nachricht gegeben. 
N. antwortete darauf: 

„Je suis infiniment reconnaissant ä Votre Eminence de la communi- 
cation, qu'EUe a bien voulu me faire de la note et de la circulaire de 
M. de Stroganoff. Voilä donc le Rubicon passe. 

„Sans egard au schisrae plus d'une fois les Papes se sont prononc^s 
dans les si^cles passes pour sauver les Grecs en faisant corabattre les 
infideles. Serais-je visionnaire en supposant que le moment serait beau 
pour un Pape aussi generalement v^n^re que Pie VII, d'influer d'une 
mani^re grande et brillante sur les destinees de TEurope en se faisant 
le mediateur pour Texpulsion des Turcs et Tetablissement de nouveaux 
etats Sans aggrandissement quelconque pour les etats voisins? Ne 
pourrait il pas resulter un bien immense d'une demarche glorieuse, qui 
consoliderait d'une mani^re toute nouvelle et conforme aux circonstances 
de nos jours la dignite et la consideration du Saint Siege? L'empereur 
Alexandre en serait frappe." 

1) A. a. 0., Bd. III, S. 94—107. 

2) S. 101. 
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ZU stellenden Forderungen und auf die Festigkeit und Zähig- 
keit, womit er sie den diplomatischen Künsten der Curie 
gegenüber durchfocht, hat seine persönliche Neigung keinen 
Einfluss geübt. Bemerkenswerth ist in dieser Beziehung eine 
Aeusserung, welche der Cardinal Consalvi in einem Schreiben 
an den Fürsten Hardenberg vom 11. October 1820 ge- 
gen diesen thut: „Ayant nonmi^ plusieurs fois daus cette 
lettre Mr. de Niebuhr, je ne me dispenserai pas de dire k 
Votre Altesse, qu'ayant traitö toute cette afifaire avec lui je 
ne puis que me louer de sa loyautö et de Tempressement 
qu'il a mis de son c6t6 pour conduire la nögociation k un 
heureux r&ultat ögalement desirö des deux parties; mais (que 
V. Altesse me permette de badiner un instant dans une 
affaire aussi serieuse) je pense, que si j'avais eu k traiter avec 
Elle, Elle m'aurait peut-etre fait suer moins."^) 

Am 23. Mai 1820 unterzeichnete der König die für Nie- 
buhr bestimmten Instructionen (vgl. oben S. 74), und am 
6. Juni ging def Legationsrath Balan mit denselben und dem 
Hardenbergischen Begleitschreiben ^) nach Rom ab. Niebuhr 
empfing sie Anfang Juli mitten in der heftigen Aufregung, 
welche der Ausbruch der neapolitanischen Revolution in Rom 
hervorgerufen hatte, üeber den Gang der Verhandlungen, 
welche Niebuhr den 22. Juli in einer ausführlichen Note an 
Consalvi^) eröffnete, bis zu ihrem Abschluss in den letzten 
Tagen des März 1821 sind wir jetzt sowohl durch Mejer's 
aus archivalischen Forschungen geschöpfte Darstellung, wie 
durch Friedberg, der die wichtigsten in Betracht kommenden 
Actenstücke mitgetheilt hat, authentisch unterrichtet. Es ist 
nicht unsere Absicht, hier in ein näheres Detail über die- 
selben einzugehen. Es genügt, hervorzuheben, dass Niebuhr 
durch seine eifrigen Bestrebungen so günstige Resultate er- 



1) Mejer a. a. 0. S. 137, N. 3. 

2) Ebendas. S. 114 ff. 

3) Grösstentheils mitgetheilt von Mejer a. a. 0. S. 118 — 124. 



X 
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reicbte, dass der Staatskanzler und Graf Bernstorff ihm unber 
^em 23. November sobreiben Hessen ^): 

9, Gewiss ist es ffir uns eine sehr angMiehme Pflickt, 
Iluaen ffür den erreichten Erfolg den grössten Beifkll zu zeigen. 
Die gründlichste Kenntnise des Gegenstandes und der Yerhälfc- 
Aisse, der Personen und der Sachen sprechen sich überall in Ihrer 
Unterhandlung und in Ihren Berichten aus, und wenn wir uns 
))e8trebt haben, das Ziel, wohin wir zu gelangen wünsdien, ganz 
in Gemäsaheit der Absichten Sr. Jidiajestät des Königs aufzu- 
stellen, so gebührt Ihnen der Euhm, die Mittel zu diesem Zweck 
mit grosser Umsieht und Localkunde gewählt zu haben/^ 

I>ie graste Schwierigkeit machte die Fraige über den 
Wahlmodus der Bischte: es kam darauf an, das Veto des 
Königs geg&i missliebige Capitelwahlen uneingeschränkt zu 
behaupten. Auch hier gelang es Niebuhr, nach längeren Ver- 
handlungen von dem Cardinal Consalvi die Zustimmimg zu einer 
Wahlform zu erreichen, mit weldier Hardenberg und Bem*- 
etorff sich einverstanden erklärt hatten. Am*10. Februar 1821 
konnte er dies günstige Besultat dem Grafen Bernstorff nach 
Laybaeh melden, wohin dieser sich mit dem Staatskauzier zum 
Gongress begeben hatte. Hardenberg ging bald darauf nadi 
Born, wo er den. 6. März eintraf. Nachdem er sich yoa 
Niebuhr über den Stand der Yerhandlungen hatte unterriehtai 
lassen, beauftragte er diesen, die Einwilligung der preussi* 
sehen Regierung zum Abschluss da: vereinbailien Convention 
formell zu erklären, was dieser in einer Note vom 20. März 
1821^) in Ausfühiomg. brachte. Er konnte sodann am 
27. März an den Minister Bernstorff berichten^): „Es ge- 
reicht mir zu grosser Freude, Ew. Excellenz unterthäaigst 
melden zu können, dass unsere Unterhandlung mit dem römi*- 
schen Hofe zum erwünschten Abschlüsse gelangt ist.'^ ^Wir 

1) Friedberg, Der Staat und die Bischofs wählen in Deutschland; 
Aktenstücke, S. 12. 

2) Ebendas. S. 24. 
8) EbendAs. S. 25. 
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verdanken ^S fügt er hinzu, „diese so glückliche Beschleuni- 
gung der Beise Sr. Durchlaucht des Herrn Staatskanzlers 
hieher." Unter dem 16. Juli 1821 ist die Bulle de salute 
animarum erlassen worden, welche bis auf den heutigen Tag, 
trotz der eingetretenen Wirren, die Grundlage der Verhält- 
nisse des preussischen Staates zur römischen Curie bildet. 

UebelwoUende haben mit einer Art Schadenfreude darauf 
hingewiesen, wie dem Staatskanzler wenige Tage des Aufent- 
haltes in Born genügt hätten, um ein Werk zu Stande zu 
bringen, an welchem Niebuhr Jahre lang vergeblich gearbeitet 
habe. Wie weit eine solche Behauptung von der Wahrheit 
entfernt ist, beweist die obige kurze Darstellung des Her- 
ganges. Niebuhr selbst hat sie in einem Briefe an die Hens- 
1er ^) genügend widerlegt: „Ich habe diese Beendigung der 
Unterhandlungen mit der Beseitigung persönlicher Rücksichten 
erkauft und den Schein der Ehre, das Geschäft vollendet zu 
haben, daran gegeben. Das geistliche Ministerium indess 
weiss und erkennt, dass es nichts geringes ist, diese Sache 
in acht Monaten (nach Empfang der Instructionen) zu Ende 
gebracht zu haben, während andere Gesandtschaften vier Jahre 
vergebens daran arbeiten. Und in welcher Zeit wurde unter- 
handelt ! " — Nämlich nach dem Ausbruch der Revolution in 
Neapel: „dans une öpoque de crise", heisst es in der Note 
an Consalvi, „ qui d^toume forcement Tattention des gouveme- 
mens du soin paisible de regier les institutions". Und in 
gleichem Sinne schrieb er schon den 28. März an Nicolo- 
vius ^) : „ Liebster Freund, umarmen Sie mich, die Unterhand- 
lung ist vollendet, nach Wunsch vollendet! — Sie werden 
von Graf Bernstorff Alles erfahren. Hardenberges Reise hieher 
ist wirklich ein Glück gewesen: es kostet mich nichts weiter 
als das Opfer , ihm den Schein zu lassen , dass er die Sache 
vollendet habe. Und da er eben dadurch an ihre Ausführung 



1) Lebensnachrichten 11, 198. 

2) Ebendas. S. 466. 

Classen, B. G. Niebuhr. 
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und BYfolg gebmiden wird, bo trieb ich den Cardinal Gonsalvi, 
zu ihm in meiner Gegenwart «o za reden nüd es selbst iu 
«einer Note ansztisprechen. — Doch freme ich mich des ge- 
lungenen Werkes. Ich begann es ohn« alle Hofl&iung, em 
"Ziel zu gelangen: nun sind wir die ersten.*^ Mian sieht 
leicht, dass der Ausdrack der Coartoisie gegen Hardenberg 
in der obigen Depesche an Bemstorff in demselben Sinne zu 
Terstehen ist. Was wohlgesinnte Beurtheiler seinen Wortwi 
glauben durften, i^ jetzt auch dureh die aktenmässige Dar- 
stellung bei Mejer und Friedberg erwiesen. Jener äussert 
sich nach der archivalisch begründeten Darlegung der Ver- 
handlungen und ihrer Erfolge über Hardenberges Eintreten in 
dieselbe so*): „Dass Nichts oder so gut wie Nichts mehr 
zu trerhandein, sondern die wichtige von Ni^buhr geffihrte 
Negociation nur noch formell abzuschliessen sei, war, wie 
aus dem bisherigen hervorgeht, so Hardenberg wi« Niebuhr 
unverbörgen." Priedberg, der mit dem allgemeinen Stand- 
punkte Niebuhr's der römischen Curie gegenüber nicht ein- 
verstanden ist, erklärt zum Schlüsse seiner Darstellung: „Wohl 
hatte Niebuhr ein Becht, sich des Kesultates zu erfreuen; 
war ihm doch gelungen, das Listenverfahren [bei den Bischofs- 
wahlen] und die dadurch erwachsende Beschränkung des landes- 
herrlichen Veto völlig zu umgehen.*' Und hierin hatte eben 
die letzte Schwierigkeit gelegen, welche noch dem Abschluss 
im Wege stand. 

Niebuhr hatte in einem Schreiben an den Staatskanzler 
nach Laybach den 11. Januar 1821, in welchem er den päpst- 
lichen Abgesandten Mazio, der sich ebenfalls dorthin begab, 
bei ihm einführte, dringend gerathen, die Anwesenheit dieses 
Prälaten zur Erledigung einiger noch streitigen Punkte zu 
benutzen, und dabei hinzugefügt: „Mir liegt an der Gloriole 
nichts, dass die letzten Schwierigkeiten durch mich gehoben 
werden; aber ich wünsche sehnlich, dass eine für den Staat 



1) A. a. 0. S. 155. 
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SO wichtige Sache glficUicIif entschieden werde/' Dennoch ist 
ihm die Frende an dem endlichen Gelingen des schwierigen 
Werkes durch die auffallende Absichtliohkeit getrfiibt worden, 
mit welcher Hardenberg während und nach seiner kurzen Aja- 
Wesenheit in Bern das Hauptverdienst desselben sich anzu- 
eignen suchte. In seinem Bescript an das aoewärtige Mini- 
sterium vom 31. März schreibt er allerdii^ noch: dass ihm 
der Absdiluss der Convention „unter eifriger und um- 
sichtsvoller Mitwirkung des Gesandten'* gelungen 
sei. In seinem Schreiben an den König vom folgenden Tage 
heisst es schon: „Ich habe das Vergnügen, Ew. Eönigl. Ma- 
jestät ehrerbietigst zu melden, dass ich so glücklich gewesen 
bin, die fßr Höchstdero katholisdiie ünterthanen und über- 
haupt in der gegenwärtigen unruhigen Zeit doppelt wichtigen 
Diöcesan- und geistlichen Angelegenheiten, mit Hülfe des 
Gesandten Niebuhr, bei meiner Anwesenheit vollkonmietn 
zu beendigen." *) Wie es sich mit dieser „mit Niebuhr's Hülfe*' 
gelimgenen Beendigung der wichtigen Angelegenheiten durch 
den Staatskanzler in der That verhielt, hat j^er unmittel- 
bar nach der Schlussverhandlung (den 23. März) gegen Stein^ 
der sich gleichfalls in Bom aufhielt, sehr anschaulieh ge- 
schildert^): „Wir haben diesen Abend die anberaumte Con- 
ferenz mit dem Staatskanzler gehabt, Cardinal Consalvi und 
ich, und Alles ist abgemacht. Der Cardinal hatte sich die 
Punkte des Inhaltes meiner letzten Note ausziehen lassen und 
trug die Antworten vor, welche ich mit seinem Sekretär ver- 
abredet hatte. Herr von Hardenberg sagte ,Ja' und wusste 
nicht, wovon die Bede war. Der Cardinal wiederholte, wie 
ich ihn instruirt hatte, ein Mal über das andere die Ver- 
sicherung, dass es ihm ein angenehmes Vergnügen sei, die 
Sache mit dem Staatskanzler persönlich beendigen zu können, 
und dass er auf ihn zähle, dass die Ausführung nach Wunsch 
gehen werde, und dass er im Vertrauen auf ihn handle 

1) Mejer a. a. 0. S. 164. 

2) Pertz, Aus Stein's Leben 11, 483. 
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u. s. w. — kurz Alles, was einem Italiener zu sagen nichts 
kostet. Es war eine vollkommene und sehr anmuthige Farce: 
aber das Ziel ist erreicht.'* Als aber Hardenberg einige Zeit 
später Niebuhr die von ihm selbst concipirte Cabinets- 
ordre des Königs vom 9. Juni 1821 zuschickte, in welcher 
es ohne irgend eine Erwähnung seiner Mitwirkung hiess, 
dass „der König die Kesultate der von dem Herrn 
Staatskanzler bei seinem Aufenthalte in Bom be- 
endigten Unterhandlung genehmige"; da empfand er 
diese absichtlich ihm zugefügte Kränkung sehr schmerzlich. 
Er beklagt sich den 11. August gegen Stein darüber, dass 
„der König oder sein Concipient (dass dies Hardenberg wai*, 
wussten beide) sogar ignorire, dass ausser dem Herrn Staats- 
kanzler irgend Jemand in der Sache zu thun gehabt, wenig- 
stens brauchbar darin gearbeitet hat. Ew. Excellenz werden 
finden, dass es stark ist, mir eine geflissentlich so abgefasste 
Cabinetsordre zuzuschicken. Die erste natürliche Regung 
ist, darauf seine Entlassung zu fordern; — ich habe sie be- 
siegt." Stein hatte schon früher seinen gerechten Unwillen 
zu beschwichtigen gesucht und ihm bereits, als Hardenberg 
sein Erscheinen angekündigt hatte, am 5. März geschrieben ^): 
„Der Gedanke an die Wichtigkeit Ihres Berufes, die kirch- 
lichen Verhältnisse von 4^ Millionen Menschen wiederherzu- 
stellen, muss Sie, mein lieber Freund, stärken und milde 
machen; so dass Sie das Drückende der Erscheinung, die doch 
nur von kurzer Dauer und vorübergehend ist, mit Resignation 
tragen: darum bitte ich Sie dringend und inständigst." In 
ähnlichem Sinne wird Stein auch weiter auf Niebuhr's ver- 
letztes Gemüth lindernd und beruhigend eingewirkt haben. 
.„Stein wird wohl noch einen Monat hier bleiben", schreibt 
er den 17. März 1821 an die Hensler^); „seine ganze alte 
Liebe far mich ist erwacht und die meinige war leicht zu 
wecken, so dass wir in einem sehr herzlichen Verhältniss 

1) Pertz a. a. 0. 

^) Lebensnachrichten II, 465. 
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leben. Das Alter steht ihm schön, und ich kann nur mit 
Wehmuth an ihn denken; es ist doch wohl das letzte Mal, 
dass wir uns sehen, und ich danke Gott, dass wir uns so 
wiedergesehen haben." 

Unter solchen Einflüssen gewann Niebuhr bald Gemüths- 
ruhe und Geistesfrische genug wieder, um die oft noch sehr 
schwierigen und verdriesslichen Verhandlungen mit den päpst- 
lichen Commissarien über die zur Ausfahrung der Convention 
zu erlassende Bulle zu erwünschtem Abschluss zu bringen. 
Dieselbe ist, wie schon bemerkt, am 16. Juli 1821 mit all- 
seitiger Zustimmung publicirt worden, und der Cardinal Con- 
salvi schliesst sein Begleitschreiben an den Fürsten Harden- 
berg von demselben Tage mit den Worten ^) : „ Je m'estime 
tres heureux et trös honore d'avoir termine cette nögotiation 
directement avec V. A. Elle me permettra de rendre aussi 
la justice, que je dois ä Mr. le Chev. de Niebuhr, qui n^aurait 
pu y mettre de son c6t6 plus de zhle et plus d'intergt." 

Ueber den Geist, in welchem Niebuhr seine Aufgabe der 
römischen Kirche gegenüber von Anfang in seinen Unterhand- 
lungen aufgefasst hat und dem er bis zu Ende treu geblieben 
ist, hat er sich selbst am klarsten in seiner Denkschrift an 
das auswärtige Ministerium vom 15. October 1819 ausgespro- 
chen *). Ich will über diesen seinen Standpunkt den Mann 
reden lassen, der ihm seit dem Sommer 1818 in Bom am 
nächsten gestanden hat, Bunsen. Er sagt in dem Aufsatz 
„ Niebuhr als Diplomat in Rom " *) über sein Verhältniss zu 
dem Gegenstande der kirchlichen Unterhandlungen : „ Niebuhr's 
eigne Ansicht beruhte ganz auf den drei Grundzügen seines 



1) Mejer a. a. 0., Bd. UI, S. 172, N. 2. 

2) S. oben S. 78. Mejer hat die Gnmdzüge von Niebnhr's Denk- 
und Sinnesweise in dieser Beziehung in einem am 5. Febr. 1866 im 
Evangelischen Verein zn Berlin gehaltenen Vortrage (gedruckt in Rostock, 
in der Stillerschen Buchhandlung 1867 : „ Eine Erinnerung an B. G. Nie- 
buhr **) übersichtlich zusammengestellt. 

3) Lebensnachrichten III, 325 ff. 
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Wesens: gewissenhafter Beligiosität^ unbestechlicher Bechtlich- 
keit und brennender Vaterlandsliebe/* Er weist es eingehend 
nach, wie diese Gesinnungen stets sein Verfahren durchdrangen, 
alle seine Schritte geleitet haben: „wie er Alles, was er als 
wirkliche Bedürfnisse und wesentliche Freiheiten seiner Mit- 
unterthanen und Mitbürger in der ^atholisohen Kirche er- 
kannte, in einem treuen, sorgenden^ mitleidenden Herzen lands- 
männischer und christlicher Liebe trug, von der Armuth der 
Pfarrer ani Bfaein bis zu den Wahlrechten deutscher Dom- 
kapiteP^ 

„Die Begierung war nach Niebubr's Ueberzeugung 
verpflichtet, für die Anstalten zu sorgen, welche zum Be- 
stdien und Gedeihen jener Kirche im Lande nothwendig 
waren. Hinsichtlich des Erziebungswesens hielt er die Na- 
tionalität desselben, mit geziemender Berücksichtigung der 
religiösen und kirchlichen Bedürfnisse, für unerlässlich und 
jede Einmischung eines fremden, absondernden 
und trennenden Elementes in das grossartigste Bil- 
dongs- und Erziehungssystem der neueren Zeit für eben so 
verderblich, als er die Kirchlichkeit der bischöflichen Semi^ 
narien zum Schlüsse der klerikalischen Bildung für wesent- 
lich gerecht und heilsam erachtete. — Ein Goncordat abzu- 
schliessen, mCc ihm von Anfang an ein in jeder Beziehung 
unzulässiger Gedanke, weil er wusste, dass ein solches über- 
haupt, bei der Stellung des auggebildeten europäischen Staates 
zur römischen Kirchengewalt mit Bedlichkeit nicht abge- 
schlossen werden kann, selbst abgesehen von der besonderen 
Stellung einer protestantischen B^erung. Hätte er diese 
ueberzeugung nicht nach Born mitgebracht, so würde sie sich 
ihm, nach seinen Grundsätzen als römischem Geschichtschrei- 
ber und deutschem Staatsmann, aufgedrängt haben durch die 
Verhandlungen und Abschlüsse, deren Zeuge und Bichter er 
dort war. Seine tJrtheile darüber werden einst als Schatz- 
grube für denkende Staatsmänner imd des öffentlichen Lebens 
kundige Historiker erscheinen. 
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,^Nacb Niebubrs Ai»sicht aoUte die Unterhandlung. idU 
Born keinen andern Zw^ hibm, al3 im, nach reiflieben 
Becathungen geffidaU» BescblSssen, in Folge eincor offenen unjd 
geraden Verständigung Ober die einsselnen praktiaehen Punkte, 
die kattoniaohe Fotm umd dei^ nenen katholiscben Kirebe im 
Lande eine feierliche Grundlage zu geben* Beide Tbeil^i 
steinte er, mfifieten in dem gemeineamen Gkgenstande ihrer 
Wnmwg» und in der Wichtigkeit der praktischen Punkte den 
Yers^ändignng ,, ja in der nodb gHSsaeien Wichtigkeit der 
Tbatsftcbe einer solchen endlichen Verständigung allein dien 
Grund, und Boden fQr freundsehaftiücbe Verhältnisse ge-* 
winne», den die strcatenden Priocipien nicht gewlbren 
h&nnen« Sin solches Verständniss werde Kirche wie Staat 
ftrdfirli^h und dem Frieden der Welt und unter dessen 
Flügeln der frei^ Entwicklung des europ&iscb^ Lebeins 
eiane feste ScbntEmauer sein* In allen d^n in ihm persön-^ 
Ikh lebenden Ansichten hatte Niebuhr sich w&hrend seiner 
TInteriiandlungen der vollsten Zustimmung seiner Regierung 
m erfreuen ^), 

„Wenn er sich in dieser Aiisii^ht täuschte, wenn es ein 
Irrthum war, da£K» eine grundsätzlich far das Beste ihrer 
Unterthanen handelnde eyangelische Begierung ihre erleuob* 
tet^ landesYäterlu^bein Absiebten mit der römisch - kathoU* 
sehen Kirche in ihrem Lande durch Verständigung mit Born ver- 
wirklichen könne : wenn trotz jener Gesinnungen gehässige Auf-* 
reizuiig und hierarchische Anmassui^ den Frieden Deutschlands 



' i^f r^ * 



1) L. Ranke urtheilt, oflFenbar nach Einsicht der Akten, über den 
Geist, in welchem die damaligen Unterhandlungen mit Rom geführt 
worden sind, in seinem Anfsatz: „Staatsverwaltung des Cardinais Con- 
salvi'S in der Hiator.-polit. Zdtschraft 1832. III, S. 664 ähnlich: „Der 
idwische Hof verBtand sioh dazu, diß DÜöcesen auf die Weise, wie mm 
es ihm vorgeschlafen > zu beschDänken und einige alte bischöfliche Sitye 
fallen zu lassen. Dafür finden wir auch in der preussischen Unterhand- 
lung nicht jene peinlichen und den wechselseitigen Verdacht rege hal- 
tenden Bestimmungen. — Es ist ein grossartiges Verfahren, wie es der 
Bedeutung und der Würde dieses Staates zukam.^^ 
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und die Euhe der Welt, die durch jene Verständnisse gesichert 
werden sollten, mit neuen Stürmen bedrohen, so mag Niebuhr's 
Asche auch hierüber in Frieden ruhen. Niebuhr theilt alsdann 
jenen Irrthum mit den edelsten Geistern seines Volkes, und er 
und sie werden der Nachwelt vielleicht um so theurer sein 
dieses Irrthums willen." 

Uebrigens täuschte sich Niebuhr nicht über die Tenden- 
zen, die von einer fanatischen Partei in Bom schon zu seiner 
Zeit angeregt und verfolgt wurden. Manche Aeusserungen in 
seinen Briefen deuten darauf hin, und sehr bestimmt spricht 
er seine Sorge in dieser Hinsicht schon gegen die Hensler 
am 4. Mai 1822 ^) aus: „Der Papst ist sehr schwach; sein 
Tod ist ein Unglück, denn Alles lässt erwarten, dass man 
einen bigotten starrsinnigen Nachfolger erwählen wird." Aber 
viel stärker äussert er seine Besorgniss vor dem inzwischen 
in Bom immer mehr zur Herrschaft gelangenden Jesuitismus 
in dem schönen Briefe nach dem Tode des „alten Voss", den 
24. April 1826 2): „Die Ereignisse werden ihm in vielen 
Dingen Eecht geben, wo er eigentlich nicht Becht hatte, noch 
auch Prophet war. Ein Bund, wie er ihn glaubte, war ein 
Fiebertraum; aber es geschehen jetzt Dinge, und andere be- 
reiten sich vor, welche nichts Anderes sind als das, was er 
für Werke dieses angeblichen Bundes ausgab. Es gehört sehr 
viele historische Erfahrung und Besignation dazu, gleichmüthig 
bei dem zu bleiben, was vor unsern Augen geschieht: der 
Einfluss erzpfäflBscher , geradehin jesuitischer Katholiken in 
Sachen des öffentlichen Unterrichtes ist betrübend. Ich könnte 
vielleicht eine Krisis hervorbringen, wenn ich schriebe; allein 
der Erfolg ist zu ungewiss. Diese Sache ist gefährlicher als 
die etwaigen Begünstigungen der adligen Aristokratie, welche 
für eine Generation Missverhältnisse hervorbringen, aber nichts 
Dauerndes aufstellen können. — In Frankreich, wo der poli- 
tische Vulkan ausgebrannt zu sein scheint, schaffen die Priester 

1) Lebensnachrichten II, 489. 

2) Ebendas. III, 166. 
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neue BrennstoflFe." Es ist mir daher auch unzweifelhaft, dass 
Niebuhr in den schweren Conflicten unserer Tage entschieden 
auf Seiten der unbedingten Aufrechterhaltung der staatlichen 
Autorität gegen die Anmassungen der Curie gestanden haben 
würde. 

Ich schliesse diese Betrachtung über Niebuhr's amtliche 
Wirksamkeit in Eom, welche ich weiter ausgeführt habe, 
weil es auch hier galt, manchen verbreiteten Missdeutungen 
entgegenzutreten, mit dem schönen Zeugnisse Bunsen's über 
die äussere Form seiner Geschäftsführung^): „Wenige Män- 
ner von so genialer Natur betrieben wohl je Geschäfte mit 

solcher Ordnung. Seine politischen Denkschriften sind 

unübertreffliche Muster staatsmännischer Darstellung, selbst 
von ihrem reichen und schweren Gehalt abgesehen. Die Ge- 
radheit und Offenheit derselben geben ein treues Abbild der 
Art und Weise, wie Niebuhr den reichen Schatz von Wissen, 
Erfahrung und Nachdenken unablässig auf die Bedürfnisse der 
Gegenwart anwandte, das Allgemeine immer im Auge hatte 
und auf das Wohl des Vaterlandes Alles bezog, was ihm im 
Gange seiner Entwicklung aufstiess. Es wird eine Zeit kom- 
men, wo die Verhältnisse, welche jene Berichte und Denk- 
schriften behandeln, der Geschichte anheimzustellen sind, und 
die meisten gleichzeitigen Berichte der Diplomaten der Ver- 
gessenheit und dem Staube. Dann erst wird recht erkannt 
werden, was Niebuhr war." 



Noch zwei Seiten von Niebuhr's Leben und Wirken in 
Born, die mit seiner amtlichen Thätigkeit in entfernterer Be- 
ziehung stehen, berühre ich, weil von ihnen aus ein dauern- 
der Einfluss für die Folgezeit ausgegangen ist: seine leben- 
dige und erfolgreiche Theilnahme für die evangelische Kirche 
in Kom und seine eifrige und einsichtsvolle Förderung der 



^) LebensDachrichten IJI, 319. 
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Kunst und künstlerischen InteresBen, namentlich im Hinblick 
auf eine auf Deutschlwd zu übende Einwirkung. 

In erster^ Beziehung gereichte es ihm zu grosse(r Freude, 
dass dar Etoig schon zwei Jakre nach seinem Eintritt in 
Born (im September 1818) auf seinen Vorschlag die Erneitf 
nung eines Gesandtschaftspredigors beschlossen hatte, uxkL dass 
die Wahl auf einen würdigen jüngeren Geistlicheeit den 
Dr. Seh mied er, fiel, der, so lange Niebuhr in Born blieb, 
ihm zur Seite stand und mit grosser Sorge in der kleine 
Oemeinde wirkte; Später hat er als Seminardireetor m 
Wittenberg einen einäussreichen Wirkungskreis gewonnea. 
Mit seinem Beirath und seiner thätigen Hülfe war Niebuhr 
auch eifrig bemüht, der unter den deutschen Handwerkern üt 
Rom vielfach herrschenden Noth abzuhelfen^ wofür er aus 
eignen Mitteln alljährlich bedeutende Opfer brachte. 

Die talentvolle und allgemein gesehätzte Malerin Louisa 
Seidler, welche damals in Bom zur Ausbildung ihrer Eunst 
lebte und im Niebuhr'schen Hause grosse Freundschaft g^ 
noss, gibt uns von der Eröffnung des protestantischen Gottes« 
dienstes, für welchen Niebuhr einen Saal seiner geräumigen 
Wohnung im Palazzo Savelli (Theater des Marcellus) hatte 
einrichten lassen, einen anziehenden Bericht ^): ^Am 27. Juni 
des Jahres 1819 konnte der erste protestantische Gottesdienst 
in der ewigen Roma gefeiert werden. Die Gemeinde, wohl 



1) „Erinnerungen aus dem Leben der Malerin Louise Seidler", be- 
arbeitet von H. Uhde (Berlin 1874), S. 261. Das Buch enthält S. 218 
eine ansprechende Schilderung der Niebuhr'schen Wohnung und seiner 
Familie, und S. 369 fF. mehrere rührende Züge von seiner grossen Güte 
gegen die Künstlerin. Ln Sommer 1829 war sie einer Einladung Nie- 
buhr's nach Bonn für mehrere Monate gefolgt, wo sie mehrere Familien- 
geroülde ausführte. Es war mir erfreulich, damals ihre Bekanntschaft 
zu machen. S. 374 ist der Brief Qoethe's mitgetheilt, in welchem er 
nach Niebuhr's Tode die Künstlerin um eine Copie der von ihr in Rom 
gezeichneten Skizze „von dem Antlitz des edlen Mannes'* bittet. Die 
Copie befindet sich in der Goethe'schen Sammlung von Handzeichnungen 
deutscher Künstler, das Original im Museum zu Weimar. 
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seckzig Personen, versammelte sieh im Vorzimmer Niebuhr's. 
Um 9 ülur erschien der Gesandte, den Qeistliefaen an der 
Hand: als er diesen der Oemeinde als Seelsorger vorstellte, 
l^dnzte eine Thräne in seinem seelenvollen blauen Ai^e und 
belomdete seine tiefe innere Bewegung. Schmieder bestieg^ 
die kleine Kanzel und hielt in evangelischem Geiste eine 
kurze inrede, worauf der erste Ghoiral ertönte. Dann folgte 
eine begeist^te Predigt, welcher sich das Eircbengebet, 
düe Besponsorien , der Segen und endlich das herrliche Lied 
,TS\m danket aUe Gott^ anschlössen/^ Er selbst spricht sme 
innige Freude über „diese wichtige Begebenheit der Br- 
öiSdung einer deutschen protestantischen Gemeinde zu Bom^' 
and ^,üb0r den glücklichen Anfang, den der evangelische 
{Gottesdienst recht in Gottes Namen genommenes gegen Nico- 
lovins und gegen die Hensler aufs wtrmgle aus ^). Die Hoff- 
nung aber, dass er gedeihen werde, gründet er besonders 
aAxf die Persönlichkeit des würdigen Geistlichen, den die 
junge Gemeinde in Sohmieder gewonnen habe: „Ich kann 
Ihnen nicht aussprechen, wie wir ihn alle lieben und ver- 
ehren. " Dieser von Niebubr gegründete protestantische Gx)tte8- 
dieifät besteht seitdem in gesegneter Wirksamkeit fort, von 
Bunsen mit der römischen G^esandtschaft auf das Capitol ver- 
1^, und von einer Eeihe vorzüglicher Männer, u. A. dem 
edlen Bichard Bothe, längere oier kürzere Zeit verwaltet. 
Niebuhfs Andenken wird in ihm bis auf späte Zeiten in Bom 
erhalten bleiben ^). 

Was Niebuhr's Interesse für die Kunst und ihre Förde- 
rung betrifft, so scheint dasselbe zwar hinter seiner politischen 
Thätigkeit und seinen wissenschaftlichen Verdiensten zurück- 
zutreten. Auch glaube ich nicht, dass er eigentliche Studien 



1) LebeDsnachrichten 11, 406 u. 407. 

2) Aus zuverlässiger Quelle erfahre ich, dass der Fürst Orsini, der 
jetzige Besitzer des Palazzo Savelli, in demselben in diesem Jahre eine 
Gedenktafel für Niebubr, der sechs Jahre ihn bewohnt hat, aufstellen 
lässt. 
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weder für Kunstgeschichte noch für eine wissenschaftliche Be- 
urtheilung von Kunstwerken gemacht hat ; aber dennoch war sein 
Blick und sein Sinn für bildende Kunst, insbesondere für Malerei, 
sehr lebendig und durch vielfache Anschauung und Beobachtung 
angeregt. Seine Berichte über die reichen Kunstschätze, 
welche er bei seinem längeren Aufenthalte in den Nieder- 
landen im Jahre 1809 in den dortigen Städten sah und mit 
Liebe aufsuchte, treten in den „ Gircularbrief en aus Holland*^ 
in anziehender und belehrender Weise hervor. Natürlich aber 
wurde dieses Interesse durch die täglichen Anschauungen in 
Italien und in Born in hohem Maasse gesteigert. Mit grosser 
Lebendigkeit spricht er sich schon auf der Reise über die 
ersten Eindrücke aus, welche die herrlichen Kunstwerke in 
Venedig und Bologna auf ihn machten ^) ; und eben so wird er 
von der ersten Anschauung der Loggien Raphaels und der Decke 
der Sixtinischen Kapelle in Eom ergriffen *). Aber er be- 
gnügte sich nicht mit der Bewunderung und dem Genüsse an 
den Schöpfungen der Vergangenheit, sondern er fasste es auch 
recht eigentlich als die Aufgabe des Gesandten einer Kunst 
und Wissenschaft fordernden Regierung auf, die Bestrebungen 
der Gegenwart in dieser Sichtung nach Kräften zu unter- 
stützen. Es ist höchst erfreulich, in seinen Briefen den Aus- 
druck der herzlichen Theilnahme zu lesen % welche er eben- 
sowohl den persönlichen Verhältnissen wie den künstlerischen 
Bestrebungen der jüngeren deutschen Männer widmete, welche 
damals in Rom ihrer Ausbildung für die Kunst lebten. Es 
machte ihm grosse Freude, dass die deutschen Künstler ihn 
kurz nach seiner Ankunft zu ihrer Feier des 18. Octobers 
als Ehrengast eingeladen und ihm den Platz zwischen Thor- 
valdsen und Cornelius gegeben hatten *). Er wandte ihnen 
gleich eine warme Theilnahme zu, stellte aber unter ihnen 



1) Lebensnachrichten 242. 

2) Ebendas. S. II, 246. 

3) Vgl. besonders Lebensnachrichten 11, 242. 246. 252. 257. 260. 263. 

4) „Peter von Cornelius" von Ernst Förster I, 179. 
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Ton Anfang an, neben Overbeck, W. Schadow, Koch, Platner, 
Oomelius am höchsten. In dem letzten Briefe, den er am 
26. Juni 1818 an Jacobi nach München sendet^), sagt er, 
nachdem er die Verirrungen Anderer beklagt hat, über diesen : 
„Eine glorreiche Ausnahme macht Ihr Landsmann (er war 
aus Düsseldorf wie Jacobi) Cornelius, der Ihnen in einigen 
Monaten einen Brief bringen wird: das ist der Ooethe unter 
4en Malern und in jeder Hinsicht ein frischer und mächtiger 
Oeist, frei von aller Beschränkung." Wussten wir auch schon 
aus seinen Briefen in den Lebensnachrichten, wie sehr Nie- 
buhr bemüht war, während seines römischen Aufenthaltes der 
jungen aufstrebenden deutschen Kunst freiere Bahnen zu 
schaffen, so hat sich B. Schöne doch ein Verdienst um sein 
Andenken erworben durch Veröffentlichung der Denkschriften *), 
welche Niebuhr in den Jahren 1817 bis 1819 an den Minister 
Ton Altenstein und an das Departement des Cultus im Inter- 
esse der talentvollen jungen deutschen Maler richtete. Be- 
sonders das dritte Schreiben vom 5. Juni 1819, welches 
Cornelius' Berufung zum Director der Kunstakademie in Düssel- 
dorf aufs lebhafteste unterstützt, ist durch das gesunde und 
einsichtsvolle Urtheil über die richtigste Art der Förderung 
der Kunst durch den Staat, und durch die Wärme, mit welcher 
er sich für seinen jungen Freund verwandte, von hohem Inter- 
esse. „Man kann nicht ohne ein Gefahl von Verehrung", 
fügt Schöne hinzu, „diese Correspondenz Niebuhr's verfolgen. 
Nicht Alles, was er vorauszusehen glaubte, hat sich erfüllt: 
so richtig er einen Geist wie Cornelius erkannte und ohne 
Verblendung würdigte, so entzogen sich doch seiner Berech- 
nung die in der Folgezeit liegenden Factoren, welche die 
reine und vollkommene Verwirklichung dessen, was die römi- 



1) Lebensnachrichten II, 356 f. 

2) „Im Neuen Reich" 1872, S. 513-532. Auch Förster hat einen 
Theil dieser Aktenstücke in seiner Greschichte der deutschen Kunst und 
in seiner Biographie von Cornelius (1874) mitgetheilt. 
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»eben Anfänge versprachen, Terhindert haben. Eben darum 
aber ist sein ürtheil so weit wie möglich entfernt V4»i der 
nnverständigen Uebersdiwänglichkeit des Lobes, von der Cor- 
selins schon im Leben zn leiden gehabt hat und die dem 
aufrichtigsten Bewunderer seiner Kunst und seines Geistes 
am widerwärtigsten sein muss. Dies ürtheil Niebuhr's bleibt 
yielmehr eben so wie das, was er über die Thätigkeit des 
Staates für die Kunst und den Kunstunterricht sagt, ein 
wunderbares Zeugniss von seiner Einsicht in ein ihm schein- 
bar fernes und fremdes Gebiet und von der Sicherheit seines 
Blickes fftr wahre geistige Grösse." 

Bekanntlidi hat Cornelius seiner innigen Dankbarkeit 
gegen Niebuhr durch die Widmung auf dem Titelblatte seiner 
Zeichnungen zu den Nibelungen „als ein geringes Zeichen 
unbegrenzter Verehrung, Liebe und Dankbarkeit" öflfentlichen 
Ausdruck gegeben. Niebuhr selbst zeigte er die ganz seinen 
Wünschen entsprechende Vollendung des Blattes in einem 
Briefe aus München vom 31. Juli 1821 mit den Worten an: 
„Dieses Mal habe ich grosse Freude von so vieler Mühe und 
Arbeit; die grösste Freude aber, die ich dabei habe, ist, dem 
würdigsten und edelsten Manne, der mir bis dahin im Leben 
erschienen, ein nicht ganz unwürdiges Denkmal meiner un- 
begrenzten Verehrung und Liebe zu stiften." Gleich nach 
seinem Abschiede von Eom im September 1819 schrieb er 
ihm aus Florenz: „Ich will, mein theurer Freund, dem 
Schmerz, den mir die Trennung von Ihnen verursacht, femer 
nicht nachhängen. Die Erinnerung an Sie soll mich erheben; 
in schwierigen Fällen werde ich mich fragen: Wie würde Nie- 
buhr es hier machen? — ferner: Nennt dich Niebuhr vor 
aller Welt seinen Freund, wache nun, dass er sich deiner nie 
zu schämen hat." Und von denselben Gesinnungen reinster 
Pietät und wärmster Verehrung sind alle Briefe von Cornelius 
erfüllt, welche in Niebuhr's Nachlasse bewahrt werden ^). 

1) Sie sind abgedruckt in der Zeitschrift für bildende Kunst von 
von Lützow, 1875, H«ft II, S. 337 ß. 
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Dieser Erwähnung von Niebuhr's VerhÜtniss zu den deut- 
schen Künstlem in Born fttge ich noch die Erinnerung an ein«n 
'Mann hinzu, dem ich selbst ein dankbares Andenken bewahre. 
Unter den Freunden und Gönnern der Kunst, welche in seinem 
Hause in Eom verkehrten, ist ihm, wie ich aus seiner eignen 
Mittheilung weiss, die Unterhaltung mit keinem werthvoller 
gewesBi, als die mit dem Freiherm Carl von Bumohr, dem 
Verfasser der „Italienischen Forschungen", der vorübergehend in 
jenen Jahren in Eom und der Umgegend verweilte, imd dessen 
gründliche Studien und feinen Kennerblick er sehr hoch 
schätzte. Diesem ausgezeichneten Manne, mit welchem ich 
1824 in Hamburg in nähere Verbindung getreten war, um 
auf seinen Wunsch seine länger vernachlässigten griechischen 
Studien wieder aufzufrischen, verdanke ich meine erste Ein- 
ffihrung zu Niebuhr im Herbste 1826. Niebuhr legte auf sein 
empfehlendes Wort, wie ich aus seiner ungemein wohlwollen- 
den Aufeahme erkannte, mehr als gewöhnlichen Werth. 

Weiter in die Einzelheiten der römischen Periode einzu- 
gehen, ist nicht meine Absicht: der künftigen Biographie ist 
hier noch ein weites Feld überlassen, namentlich auf dem 
Gebiete gelehrter Forschungen und wissenschaftlicher Arbeiten^ 
die einen grossen Theil von Niebuhr's damaligem Leben er- 
fBUten und im Zusammenhang mit seiner ganzen grossartigen 
Wirksamkeit für die Geschichte und Litteratur des Alter- 
thums eine eingehende Darstellung von kundiger Hand erfor- 
dern. Wer die reiche Sammlung der Briefe aus den sieben 
Jahren seines römischen Aufenthaltes im zweiten Bande der 
Lebensnachrichten gelesen hat, wird neben dem vielen Er- 
freulichen, Beehrenden und Bedeutenden, was sie enthalten, 
doch auch den Eindruck aus ihnen entnommen haben, dass 
der edle Mann eine Zeit ganz ungetrübter Lebensfreude in 
Eom nicht genossen hat. Er erfreute sich der glücklichsten 
Ehe mit seiner jüngeren, aber fein gebildeten und für alles 
Schöne und Edle mit reinstem Sinne empffinglichen Gattin, 
deren anmuthige Weiblichkeit Allen, die sie damals oder 
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später in Bonn gekannt haben, in woblthuender Erinnerung 
steht. Es wurde ihm in Born das lang entbehrte Glück zu 
Theil, dass ihm vier Kinder geboren wurden: sein Herz ist 
von Dank gegen Gott dafür erfüllt, und seine innige Freude 
besonders an der glücklichen Entwicklung des einzigen Sohnes 
spricht sich oft aufs lebendigste aus. Aber im Ganzen über- 
wiegt doch eine trübe Stimmung in der Auffassung seiner 
Umgebungen und Verhältnisse. Wohl waren äussere Gründe 
dazu vorhanden: seine eigene Gesundheit war vielfach ernsten 
Störungen ausgesetzt; mehr noch beunmhigten ihn der häufig 
leidende Zustand seiner Frau, der das Klima durchaus unzu- 
träglich war, und auch bei seinen Kindern und befreundeten 
Hausgenossen hatte er wiederholt schwere Krankheitsfälle zu 
bestehen. Die Entwickelung der politischen Lage in Deutsch- 
land entsprach nicht seinen Hoffnungen. Er konnte weder an 
den Ausschreitungen jugendlicher tfnbesonnenheit, noch an den 
Gegenmassregeln einer kleinlich ängstlichen Staatskunst seine 
Freude haben. Dazu kam der Ausbruch der Revolution in Neapel 
(1820), welcher eine Zeit lang auch die Ruhe in Rom aufs emst- 
lichste bedrohte. Dass unter solchen Umständen die ausserordent- 
liche Verzögerung seiner Instructionen, wodurch sein redlicher 
Eifer lahm gel^ und sein Vertrauen auf den guten Erfolg der 
zufQhrenden Verhandlungen niedergedrückt wurde, doppelt schwer 
auf ihm lastete, ist sehr natürlich ^). Aber freilich lag eme 



*) Koch ehe Niebuhr von seiner eignen Regierung in Stand gesetzt 
TTÄT» die Verhandlungen mit der Curie erfolgreich ins Werk zu setzen, 
hatte er die Freude, für die Republik Genf eine schwierige Negociation 
tu erwünschtem Ende zu fuhren, durch welche & gegen den leidenschaft- 
lichen Widerspruch des Turiner Hofes erlangt hatte, dass ihre katho- 
lischen Gemeinden Ton der Diocese Chamberr getrennt und unter das 
Bi;^ihum Prt^ibui^ g^l^^ wurden. Die Genfer Regierung beschloss darauf 
den 17, NoTember 1S19 tnach d« mir rorüegend«! Abschrift der Ori- 
ginal-rrinnde) : „ pour temoigner a Honsieur de Xiebuhr nc'tre reconnais- 
^UK>e diQ i^ie, aT>ec l<N)uel il a c>i^4>duit d<«s interets ä Rmne, et le 
r^odaeapetider dds $imii$ ^till a di>nBes a notre a^tire, de Ini <^frir la 
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schwere AuffiELsaung der Verhältnisse, eine Hinneigung zu 
'biuben Besorgnissen fQr die Zukanft von Jugend auf in seiner 
Natur. Es hing dies, wie ich glaube, mit zweien seiner aus- 
gezeichnetsten Geisteseigenschaften zusammen: seinem ausser- 
ordentlich sicheren und treuen Gedächtnisse und seiner leb* 
haften Einbildungskraft; aus beiden ergab &ich, insbesondere 
unter der Einwirkung körperlicher Verstimmung, leicht die 
Folge, dass sowohl die genaue Kunde vergangener Ereignisse, 
wie die bis zur Wirkung des Gegenwärtigen gesteigerte Vor- 
stellung von der Zukunft über verwandte oder ihm ähnlich 
erscheinende Vorgänge zuweilen die Unbefangenheit seines Ur- 
tbeils nach der ungünstigen Seite hin trübte. Dass aber eine 
trübe Auffassung der Gegenwart und ein sorgenvoller Aus- 
blick in die Zukunft grade während des grössten Theiles 
seinejs römischen Aufenthaltes in seinem Gemüthe vorherrschte 
(ich weise auf Stellen seiner Briefe wie Bd. II, S. 322. 351. 
364 hin), hatte ausser den angeführten auch noch den be- 
sondern Grund, dass er die Entfernung vom Vaterlande bei 
einer im Ganzen sehr ungünstigen Beurtheilung des italieni- 
schen Nationalcharakters und die Entbehrung eines ihm völlig 
zusagenden und sympathischen Umgangs nach Brandis' Ab- 
gang im Sommer 1818 sehr schwer empfand. Selbst zu 
BuBsen, der an Brandis' Stelle als Sekretär, bei ihm eintrat, 
so hoch er ihn schätzte und so verehrungsvoll dieser sich 
ihm anschloss, hat er ein so vertrautes Verhältniss nicht wie^ 
der gewonnen. „Bunsen's Werth", schreibt er den 15. August 



Bourgeoisie de G-eneve, dont la lettre serait renfermee dans une boite 
d'or, qui contiendrait en outre une lettre de change de huit mille 
£ranes de France". „Mir macht dieses Bürgerrecht eine ganz andere 
Freude, als irgend eine Ehre der Eitelkeit", schreibt er an die Hensl« 
(Lebensnachrichten II, 422), „wenngleich wir Alle jetzt wohl anders 
über den denken, der dem Namen citoyen de Geneve Celebrität gegeben 
hat, als man es vor dreissig Jahren that. Man hat mir zugleich ein 
Geschenk von achttausend Franken gjemaeht, welches ich augenblicklich 
abgelehnt habe." 

Ol a 8 8 e n , B. G. Niebuhr. 7 
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1818, „erkenne ich ganz; aber wir sind einander zu fremd, 
und ich habe vielleicht die Fähigkeit des Entgegenkommens 
verloren." 

üeber den Geist, in welchem Niebahr in Rom für 
Wissenschaft und Kunst gewirkt und bleibende Früchte hinter- 
lassen hat, lasse ich zum Schluss dieses Abschnittes ein treffen- 
des Wort von E. Curtius folgen*). Nachdem er das Zu- 
sammenwirken von W. von Humboldt und Welcker für die 
mit Vorliebe betriebene Erforschung der griechischen Kunst 
geschildert hat, fährt er fort: „Um so wichtiger war, dass 
ihm ein Niebuhr folgte. Seiner Natur war jede Schwelgerei, 
auch die geistigste, zuwider; er konnte den epikureischen 
Zug bei Humboldt so wenig wie bei Goethe billigen; er be- 
sass nicht die Kunst, sich selbst zu vergessen, ohne welche 
Bom nicht Bom ist. Immer wachsam und gespannten Geistes 
sah er in Rom nur Stoff zur Arbeit, unbenutzte Schätze der 
Erkenntniss, ungelöste Aufgaben. Er war sittlich zu zart- 
fühlend, um sich über das entartete Bom beruhigen zu können; 
er war zu deutsch, um sein Vaterland leicht zu entbehren, 
zu ernst und wahr, um sich in anmuthige Traumbilder ein- 
wiegen zu lassen. Er aber hat das unvergessliche Verdienst, 
dass er der deutschen Wissenschaft in Bom einen festen Sitz 
gegründet und nach der einseitigen Bevorzugung des Griechi- 
schen die Studien über römische Geschichte und Ortskunde 
unter den deutschen Eömem ins Leben gerufen hat." 

c. Aus den beiden Perioden seiner Lehrfhätigkeit in Berlin 
1810—1814 und in Bonn 1825—1830. 

Beide Male, 1810 und 1823, ist der Entschluss, sich 
von den Staatsgeschäften zu seinen Lieblingsstudien zurück- 
zuziehen, für Niebuhr selbst eine Quelle wohlthuenden Aus- 



1) Alterthum .und Gegenwart. Gesammelte Reden nnd Vorträge. 
(1875.) In dem Vortrag: „Rom nnd die Deutschen", S. 54. 
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ruhens, für die Wissenschaft der Ausgangspunkt zu seinen 
unvergänglichen Arbeiten för dieselbe geworden. Auch diese 
Zeiten der literarischen Müsse sind nicht frei von störenden 
Einflüssen geblieben ; aber im Ganzen spricht aus den Briefen 
dieser Zeit eine [grössere innere Befriedigung und eine hoff- 
nungsvollere Stimmung, als aus anderen Perioden seines be- 
wegten Lebens. Vielleicht dürfen wir diese Erscheinung auf 
den Grund zurückführen, dass auch bei der grössten Be- 
gabung für die wichtigsten Geschäfte doch sein innerster 
Beruf auf der Seite gelehrter Forschung und ihrer lebendigen 
Mittheilung lag. „Als bleibender Beruf", schreibt er den 
29. Januar 1813, in dem Beginn der Eriegsunruhen, an 
die Hensler, „wird der gelehrte mir doch immer der er- 
freulichste sein. Ich freue mich schon, wie lebendig ich 
wieder zu den Studien zurückkommen werde, wenn einmal 
rechte Buhe sein wird." . 

Als ihm im Juni 1810 die Entlassung aus seiner amt- 
lichen Stellung im Finanzministerium auf sein Gesuch vom 
Kön^e in der gnädigsten Weise bewilligt war, lag ihm der 
Gedanke, durch öffentliche Vorträge seine reichen Kenntnisse in 
weiteren Kreisen nutzbar zu machen, noch fern. Er gedachte 
ungestört der Wissenschaft leben zu können, und unmittelbar 
nachdem er noch auf des Staatskanzlers Verlangen das um- 
fassende Gutachten über die Finanzpläne ausgearbeitet und 
den 23. Juni eingereicht hatte*), vollendete er schon im 
Juli 1810 eine der Akademie der Wissenschaften übergebene 
Beurtheilung einer Preisschrift über den Amphiktyonenbund, 
deren Hauptinhalt 1843 im zweiten Theil der „Kleinen 
Schriften " *) abgedruckt ist, und bald darauf die Abhandlung 
über das Alter des Küstenbeschreibers Skylax von Karyanda '). 
Als um diese Zeit mehrere Freunde, insbesondere Spalding 



1) Siehe oben S, 62. 

2) S. 158ff. 

3) Kleine Schriften I, 105 ff. 
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und NicoloYios, in ihn drangen, seine Kräfte der neu errich- 
teten Universität in freiem Anschluss zu widmen, entecfaloss 
er sich dazu erst nach ernstem Bedenken und in dem G-efuhl, 
eine grosse Verpflichtung zu fibernefamen. Dass er sich nach 
längerer Erwägung fnr die römische Geschichte als Gegen- 
stand seiner ersten Vorlesung entschied, theilte er seiner 
Freundin Hensler in den denkwürdigen Worten mit ^): 
„Die römische Geschichte zu schreiben hätte ich wohl nie 
unternommen; über sie zu lesen ist schon ein weniger ver- 
wegenes Unternehmen. Ich werd« von den ältesten Zeiten 
Italiens anfangen, und so weit es möglich ist, die alten Völker 
nicht allein aiis dem engen Gesichtspunkt ihrer Unterjochung, 
sondern auch an sich und was sie früher waren, darstellen; 
dann in der römischen Geschichte die Verfassung und die 
Administration, wovon ich ein sehr lebhaftes Bild vor Augen 
habe. Gerne brächte ich diese Geschichte bis auf den letz- 
ten Zeitpunkt herab, wo die aus alten Keimen entwickelten 
Formen ganz abstarben und die des Mittelalters ihren Platz 
einnahmen.^^ So stand ihm die grosse wissensdiaftliche Auf- 
gabe seines Lebens von Anfang in klaren Zügen vor der 
Seele: sie ist die Grundlage nicht nur seiner Vorlesungen, 
sondern auch der sich sehr bald daran schliessenden Aus- 
führung in dem grossen Werke seiner Eömischen Geschichte, 
in ihrer ersten Bearbeitung wie in der Umgestaltung in den 
späteren Auflagen, bis an das Ende seines Lebens geblieben. 
Dass er das Ziel, welches er sich bei dem Beginn seines 
Unternehmens gesteckt hatte, nicht erreicht hat, das hat 
die deutsche Wissenschaft, selbst nach Allem, was in der 
Erforschung und Darstellung der römischen Geschichte in 
Folge der von ihm gegebenen Anregung und auf dem 
von ihm gelegten Grunde auch von den gelehrtesten und 
geistvollsten Männern geleistet worden ist, für immer zu be- 
klagen. 



Lebensnachrichten I, 454. 
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üeber den Erfolg seiner ersten Vorlesungen, welche er. 
Michaelis 1810 gleich mit der ErOflftiung der UniTersität 
Berlin begann, lasse ich den vollgültigsten Zeugen, der ge- 
dacht werden kann, Savigny, der den ganzen Winter denselben 
beiwohnte, reden ^) : „ Niebuhr trat zum ersten Mal als Lehrer 
auf; auch durch Schriften hatte er noch keinen Namen erworben, 
und so musste sich die Achtung und das Ansehen, welches 
er allerdings schon genoss, auf den engern Kreis persönlicher 
Bekanntschaft beschränken. Er selbst sagte mir damals, er 
habe nur Studenten, und in kleiner Anzahl, als Zuhörer er- 
wartet und wurde sich durch diese völlig befriedigt gefunden 
haben. Es fanden sich aber neben vielen Studenten auch 
Mitglieder der Akademie, Professoren, Beamte und Officiere 
aller Grade in bedeutender Anzahl ein, die den Ruf der Vor- 
lesungen weiter verbreiteten und immer Mehrere hineinzogen. 
Es war die schönste Vorbedeutung, die der jungen Lehranstalt 
zu Theil werden konnte. Auf Niebuhr's empfängliches Ge- 
müth wirkte dieser unerwartete Erfolg begeisternd zurück. 
Hatte er schon früher diesen Gegenstand der Forschung mit 
besonderer Liebe behandelt, so wurde jetzt in ihm Muth und 
Lust des Schaffens durch jene ehrende Anerkennung wie durch 
die tägliche Mittheilung mit vertrauten Freunden aufs höchste 
gesteigert. Mit jugendlicher Kraft und Freudigkeit lebte er 
damals in einer steten, durch die dankbarste Anerkennung 
belohnten Pi'oduktivität *), und es ist in seinen Briefen sicht- 
bar., wie es durch viele Aeusserungen an Freunde bestätigt 
wird, dass ihm keine Zeit seines Lebens so hohen, ungetrüb- 
ten Genuss gewährte, wie diese." 

i) Niebuhr selbst spricht die Freude und Aufmunterung, die er 
ober die unerwartet grosse Theilnahme empfand, gegen die Hensler 
(Lebensnachrichten I, 482 f.) lebhaft aus. Savigny's Zeugniss findet 
sich in den „Erinnerungen an Niebuhr's Wesen und Wirken" (Lebens- 
nachrichten III, 345 f.) 

2) Diese Worte, die sich ebenso in dem Lebensabriss vom Jahre 
1831 oben S. 10 finden, hat Savigny, dem diese zur Prüfung vorgelegt 
war, mit eigner Hand hinzugefügt. 
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„Merkwürdig war dabei auch die Form des Vortrages. 
Er hatte die ganze Vorlesung niedergeschrieben und las sie 
Tor den Zuhörern ab. Dieses Verfahren, welches in anderen 
Vorträgen fast immer die Lebendigkeit des Eindrucks stört, 
war hier von der frischesten, kräftigsten Wirkung begleitet, 
wie sie sonst nur der freien Bede zu Theil wird. Man f&hlte 
sich in die Zeiten des Alterthums versetzt, wo die Vorlesung 
neuer Werke die Stelle unserer gedruckten Bücher vertreten 
musste, mit geringerem Umfang der Verbreitung, aber mit 
einem wärmeren persönlichen Eindruck." 

Wir werden unten sehen, dass er bei seinen späteren 
Vorlesungen in Bonn eine ganz andere Methode befolgte, in- 
dem er für dieselben nichts aufzuschreiben pflegte und auch 
so den grössten Erfolg bei seinen Zuhörern erreichte. Immer war 
der reiche und tiefe Oehalt des Vortrags und der Ausdruck 
seiner auf gründlichster Forschung beruhenden Ueberzeugung 
dasjenige, was die Geister anregte und die Gemüther ei-wännte. 

Niebuhr hat nur drei Wintersemester an der Universität 
in Berlin seine Vorlesungen gehalten. Die Sommer 1811 
und 1812 verwandte er theils zu Erholungsreisen, theils zur 
Beaufsichtigung und Förderung des Druckes der beiden Bände 
der Komischen Geschichte, welche in der ersten Ausgabe 1811 
und 1812 erschienen sind. Sie sind, wie er es in der Vor- 
rede ausspricht, aus den gehaltenen Vorlesungen entstanden, 
aber durch eine durchgängige Umarbeitung zu einem neuen 
und selbständigen Werke geworden. Ebenso hat Niebuhr nach 
seiner Niederlassung in Bonn 1824 den grössten Theil seiner 
Berliner Vorlesungen, welcher noch nicht in die beiden Bände 
der gedruckten Geschichte übergegangen war, vollständig um- 
gearbeitet, und in dieser Gestalt sind sie in dem dritten 
Bande 1832 nach seinem Tode abgedruckt. Nur der letzte 
Abschnitt desselben : „ Der erste punische Krieg " ^), zu dessen 
neuer Bearbeitung Niebuhr nicht mehr gelangt war, ist genau 



1) Römische Geschichte III, 667—732. 
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nach dem für die Yorlesongen medergeschriebenen Manuscripte 
wiedergegeben worden, nnd enthält daher allein eine anschau- 
liche Probe von der Ausdrucksweise und dem Tone, worin 
diese gehalten worden sind ^). 

Für die dritte Vorlesung im Winter von 1812 auf 1813 
hatte er die römischen Alterthümer zum Gegenstande ge- 
wählt, und er hat sie mit grossem Eifer so lange gehalten ^, 
bis die allgemeine Begeisterung nach dem Aufruf des Königs 
vom 3. Februar Lehrer wie Studirende, jeden an seiner Stelle, 
zur Theilnahme an dem grossen Werke der Vaterlandsbefreiung 
mit sich fortriss. Noch den 29. Januar 1813 schreibt er 
der Freundin: „Ich setze meine Vorlesungen, wie sich ver- 
steht, fort, und lese jetzt sogar noch eine fünfte Stunde. Ich 
hoffe, dass meine Zuhörer sie mit Nutzen hören/* Aber schon 
der nächste Brief vom 13. Februar berichtet uns von den 
Büstungen zum Kriege, von dem Gedränge der Freiwilligen, 
sich unter die Fahnen zu stellen: „Es gehen junge Leute aus 
allen Ständen : Studenten, Gymnasiasten, Primaner, Handlungs- 
commis, Apotheker, Handwerker aus allen Zünften; gereifte 
Männer von Amt und Stand, Familienväter u. s. w.*' ^) Auch 
Niebuhr's ganze Seele war bald von anderen Aufgaben er- 
füllt^), und damit nahm seine akademische Wirksamkeit in 
Berlin ein unerwartetes Ende. 



1) Vgl. über das Yerhältniss der einzelnen Iheile des dritten Ban- 
des meine Vorrede S. 11 — V". 

2) Die zweite von Niebahr 's Sohne 1843 herausgegebene Samm- 
lung der Kleinen historischen und philologischen Schriften enthält gleich 
zu Anfang die „Einleitung zu den Vorlesungen über römische Alter- 
thümer'' mit der Jahresangabe 1811. Sie ist unzweifelhaft für die in 
Berlin gehaltenen Vortrage bestimmt, wie Form und Inhalt deutlich 
beweisen. Da diese aber nicht vor dem Herbst 1812 gehalten sind, so 
muss Niebuhr diese Einleitung entweder schon früher ausgearbeitet ha- 
ben, oder die Jahreszahl ist verschrieben. 

3) Lebensnachrichten I, 538 iE 
*) Vgl. oben S. 11. 
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Was das Leben Niebuhr's in Berlin während seiner Za- 
räckgezogenheit von den Geschäften besonders beglückte, war 
der vertraute Verkehr mit ausgezeichneten Geirrten und 
wissenschaftlichen Männern. Nicolovius und Savigny, But^ 
mann und Heindorf, Spalding ^) und Schleiermacher gehörten 
^or Allem zu dem Kreise, in dessen lebendiger und geistvoller 
Unterhaltung er sich wohl fühlte und sich gern der heitersten 
Geselligkeit hingab. Die philologische Greseilschaft, welche 
sich wöchentlich versammelte und an welcher die meisten 
jener Männer Theil nahmen , war eine seiner liebsten Er^ 
holungen. Wie Niebuhr sich von diesem Kreise aufs wohl- 
thuendste angezogen fühlte, so wurde sein Werth von Allen 
aufs höchste geschätzt. Von der allgemeinen Anerkennung, 
die er fand, haben wir zahlreiche Zeugnisse in den Briefen 
aus dieser Zeit: ich führe als eins der bedeutsamsten und 
am tiefsten erwogenen das von Schleiermaoher an, wel- 
<3her im Juli 1812 an einen Freund schreibt 2) : „Der hiesige 
wissenschaftliche Kreis hat bedeutenden Zuwachs erhalten 
durch die Universität, aber den bedeutendsten durch einen 
Mann, der der Universität nicht angehört, sondern ursprüng- 
lich für Staatsgeschäfke berufen war, Niebuhr. Ich habe nie 
eine so bewundernswerthe Gelehrsamkeit gesehen und ein so 
vielseitiges und tiefes kritisches Talent, und selten ein so 
schönes Gemüth. Ich würde auch hinzufügen: einen so 
grossen Charakter, wenn er nicht unter den Einwirkungen 
eines schwächlichen Körpers stände." 



1) Spalding's Tod im Juni 1811 war ihm sehr schmerzlich: beide 
Männer hatten sich mit warmer Neigung und Hochachtung an einander 
angeschlossen. Niebuhr spricht seine Trauer in dem Briefe von 14. Juni 
(Lebensnachrichten I, 498) in rührenden Worten aus. In Born 
äusserte er viel später gegen Lieber (Erinnerungen, S. 108): „Spalding 
war einer meiner theuersten Freunde. Er las mein Manoscript; und mit 
welcher Freude erhielt ich es von ihm zurück, wenn er lobte, auf- 
munterte und Verbesserungen vorschlug! Ich rechne meine Bekannt* 
Schaft mit ihm zu den glücklichsten Ereignissen meines Lebens.^' 

2) Aus Schleiermacher's Leben IV, 187. 
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Zu Friedrich August Wolf, der nach der Aufhebung der 
Universität Halle seit 1807 in Berlin lebte, und zu Böckh, 
welcher schon 1810 von Heidelberg an die junge Universität 
berufen wurde, finden wir aus dieser Zeit ein näheres Ver- 
hältniss von Niebuhr's Seite nicht erwähnt. So hoch er 
Wolfs Verdienste um die Wiederbelebung der Philologie 
stellte, so wird seine Persönlichkeit, unter deren Druck seine 
Freunde, namentlich Heindorf, litten, ihn nicht angezogen 
haben. Einige Jahre nach Wolfs Tode hat er im Rheini- 
schen Museum*) ein edles Wort über ihn ausgesprochen: 
„Möge Wolfs Andenken von historischer und Anekdoten- 
Bestimmtheit befreit, und er dann nach dem Bilde seiner 
Meisterwerke als Heros und Eponymos fQr das Geschlecht 
deutscher Philologen von der Nachwelt gefeiert werden." 
Böckh aber wird sich nach seinem ersten Eintreten in Berlin 
im geselligen Verkehr zurückgehalten haben. Niebuhr hatte 
vor seiner Gelehrsamkeit und seinem Charakter grosse Hoch- 
achtung, und Böckh hat der seinigen gegen Niebuhr den 
schönsten Ausdruck gegeben in der Widmung seiner Staats- 
haushaltung (1817): „Dem scharfsinnigen und grossherzigen 
Kenner des Alterthums Bafthold Georg Niebuhr zum Zeichen 
inniger Verehrung." Mit Wilhelm von Humboldt, dessen aus- 
nehmende Bedeutung in der Wissenschaft wie in den Staats- 
geschäften Niebuhr immer aufs höchste anerkannte, fand 
doch weder in der damaligen Zeit, wo jener das Unter- 
richts -Ministerium verwaltete, noch in späteren Lebens- 
perioden, wo beide Männer sich öfter begegneten, ein 
wahrhaft vertrauliches Verhältniss statt: die Persönlich- 
keiten, sowohl in der äusseren Erscheinung wie in der 
Auffassung und Behandlung der Lebensaufgaben, waren zu 
yerschieden, um eine sympathische Annäherung leicht zu 
machen. 

Zu Niebuhr's Lehrthätigkeit in Berlin dürfen wir auch 



1) Jahrg. I, S. 255. Kleine Schriften II, 227. 



106 



die Vorträge rechnen, welche er , wie oben berichtet ^) , auf 
den Wunsch des Königs im Herbste und Winter 1814, nach- 
dem seine akademische Wirksamkeit durch den Krieg und die 
ihm aufgetragenen Geschäfte unterbrochen war, dem Kron- 
prinzen über Gegenstände der Finanzkunde hielt. Er selbst 
äussert sich über diese ihm ungemein liebgewordene Wirk- 
samkeit in einem Brief an die Hensler vom 1. November 
1814*). „Die Unterrichtsstunden des Kronprinzen nahmen 
mit der zweiten Woche unsers Aufenthaltes ihren Anfang. 
Es sind deren nur zwei wöchentlich, welches für die zu be- 
handelnden Gegenstände in jeder Hinsicht zu wenig ist. Das 
lässt sich aber für jetzt gar nicht ändern. Seine Aufmerk- 
samkeit und Theilnahme sind so lebhaft, als ich sie nur 
wünschen kann. Ich trage ihm die Staatswirthschaft unter 
dem doppelten Gesichtspunkt der Pflicht und der Klugheit 
vor; und das fasst er sehr lebhaft. Ich begleite einen jeden 
Satz nach Aristoteles' Methode mit vielen Beispielen, wovon 
die Abschattungen anschaulich erscheinen; und wenn ich so 
ein ganzes System d.urchgegangen sein werde, so fasse ich es 
wieder in üebersicht zusammen; und dann werde ich die 
Finanzgeschichte aller bedeutenden Staaten vortragen. Er 
fragt und redet viel und äusserst verständig und geistreich." 
Und den 17. Dezember^): „Ich muss dir von der Freude er- 
zählen, die mir die Stunden bei dem Kronprinzen geben. Ich 
freue mich, wenn der Tag hommt zu ihm zu gehn. Er ist 
aufmerksam, nachfragend, voll Interesse, und alle die herr- 
lichen Gaben, womit die Natur ihn so reich ausgestattet hat, 
entfalten sich in diesen Stunden vor mir. Oft wendet unsre 
Beschäftigung in Gespräch ab, aber nicht in Geschwätz, und 
es ist kein Verlust dabei. Sein fröhlicher Sinn thut tieferem 
Ernst keinen Eintrag, und sein Herz ist so tief bewegt wie 
seine Phantasie leicht beflügelt. Er sucht Urtheil und Be- 



1) S. 11. 

2) Lebensnachrichten II, 126. 

3) Ebendas. S. 127. 
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lehrong, ohne sich irgend einer Autorität zu ergeben: ich 
habe nie eine schönere Jünglingsnatur gesehn. Er weiss es 
auch, wie lieb ich ihn habe — das sehe ich in seinen Blicken — 
und warum ich ihn liebe; dass es nicht die äusseren Ver- 
hältnisse sind, die mich so zu ihm hinziehen. Eins seiner 
goldensten Luftschlösser ist — wie es geschehen soll, weiss 
er freilich nicht — , in Griechenland Herr zu sein, und unter 
den Trümmern zu wandern, zu träumen und zu graben. Mir 
wachen dabei auch meine alten Luftschlösser wieder auf. Wenn 
wir einmal in Athen sind, sagte ich ihm, so machen "Sie mich 
zum Professor der griechischen Geschichte, und zum Conser- 
vator der Denkmäler und Director der Nachgrabungen! — 
Nein, nicht Conservateur, so sollen Sie nicht heissen; graben 
will ich selbst; aber Sie sollen dabei sein.^^ Am 1. April 
1815 erzählt er der Freundin*): „Der Kronprinz hat mir 
neulich ein Andenken geschenkt, ein geschliffenes Glas von 
König Friedrich Wilhelm I., den zu verehren ich ihm immer 
predige, und dessen Eauhheit ihn schreckt." Zu dieser Er- 
zählung darf ich aus meiner Erfahrung einen thatsächlichen 
Zug hinzufagen, der mir stets unvergesslich geblieben ist. Als 
Niebuhr um Ostern 1829 sein neu erbautes Haus in Bonn bezog, 
sah ich, dass er ein schöngeschliffenes Kelchglas von Nie- 
mandem wollte über die Strasse tragen lassen, sondern es mit 
eignen Händen die nicht lange Strecke in die neue Wohnung 
hinübertrug. Auf meine Frage nach dem Grunde sagte er 
mir: es sei dies Glas ihm ein theures Andenken, es stamme 
aus dem hinterlassenen Haushalt des Königs Friedrich Wilhelm 
des Ersten. Der Kronprinz habe es ihm einst geschenkt, 
nachdem er ihm in seinen Vorträgen oft die grossen Ver- 
dienste dieses seines Vorfahren um die Finanzgesetzgebung 
und die Verwaltung des preussischen Staates eingehend und 
anschaulich erläutert habe. 

Schön, welcher damals und später den Personen und Staats- 



i) Lebensnachrichten II, 138. 
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geschäften nahe stand, äussert sich, im Hinblick auf die 
^äter eingetretenen Ereignisse, über Niebuhr's Stellung zum 
Kronprinzen so ^): „Niebuhr hatte schon im Jahre 1816 (viel- 
mehr 1814) sein Wohlwollen erlangt, und durch meine Freund- 
schaft mit Niebuhr kam ich dem Prinzen näher. Zwischen 
dem Prinzen und Niebuhr fand ein schönes Verhältniss statt 
Das Beine und Edle in Niebuhr hatte das ganze Gremüth des 
Prinzen erfasst, dem eminenten Qeiste mit ausgebreiteten 
Kenntnissen bezeugte er mit Freuden seine Achtung. Niebuhr 
stand dalnals seinem Herzen schon sehr nahe, und dies ver- 
vollkommnete sich später zu vollständiger Anhänglichkeit." 
Nach einigen Bemerkungen über Ancillon, der auf Stein's 
Vorschlag zum Gouverneur des Kronprinzen gewählt war, 
föhrt er fort: „Niebuhr war bereit, ihm die englische Ge- 
schichte vorzutragen, um zu zeigen , wie das Volk dort, wenn 
auch durch schwere Leiden, zur Klarheit gekommen sei, aber 
er kam nicht dazu. — Niebuhr hätte bei unserm Kronprinzen 
bleiben müssen, und dies Vorbild der Wahrhaftigkeit und der 
Klarheit und der Beinheit des Herzens hätte niemals von ihm 
entfernt werden sollen. Alle, welche Niebuhr und den Kron- 
prinzen kannten, waren damals dieser Meinung, um so mehr, 
da im Kronprinzen sich schon damals die grösste Empfäng- 
lichkeit für das Gute, welches Niebuhr ihm gewähren konnte, 
in dem Grade zeigte, dass das edelste Freundschaftsverhältniss 
sich daraus entwickelte. Wer dies Verhältniss kannte, der 
musste mit der grössten Anhänglichkeit sich dem Thronerben 
nähern : denn ein menschliches Wesen , welches Niebuhr^ in 
einem solchen Grade achten, ehren und lieben konnte, dessen 
Natur konnte nur edel und rein sein. Und diese Achtung 
und diese Liebe für Niebuhr hat bis zu dessen Tode unser 
Kronprinz bewahrt, und der Verlust Niebuhr's ist der härteste 
Schlag, der unsern jetzigen König treffen konnte, und wurde 
dadurch ein harter Schlag für das Volk. Der Kronprinz, 



^) Aus den Papieren des Ministers v. Schön III. 62 ff. 
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unser jetziger König, hat keinen Ersatz für diesen Verlust 
gefunden, und konnte und kann ihn auch nicht wieder finden/^ 
Wir werden in einer späteren Periode noch ähnlichen Aeusse- 
rungen Schön's begegnen. 



Nachdem Niebuhr sich nach seiner Rückkehr aus Italien 
im September 1823 zur Ansiedlung in Bonn entschlossen 
hatte, verging noch eine geraume Zeit, ehe er zu dem zweiten 
Entschluss gelangte, sich mit Vorlesungen an der jungen auf- 
blühenden Universität zu betheiligen. Seine amtliche Stellung 
war noch nicht fest bestimmt; er hatte auf seine Bitte um 
Zurückberufung von seinem Gesandtschaftsposten keine definitive 
"Entscheidung erhalten, sondern war nur mit Urlaub von Rom 
geschieden. Er hatte die Absicht, schon im Herbste 1823 
nach Berlin zu gehen, um seine Angelegenheiten zu ordnen; 
aber nach einem Besuche bei dem Freiherrn vom Stein in 
Nassau, mit dem er damals in besonders herzlichem Verhält- 
nisse stand, und einer Berathung mit ihm schob er die Reise 
auf, auch weil der Kronprinz abwesend war, den er nicht 
verfehlen wollte. Als einen schönen Beweis von Stein's liebe- 
voller Gesinnung gegen Niebuhr nehme ich hier einige Aeusse- 
rungen seines Briefes vom 29. Februar 1824 auf: „Der Aus- 
druck von Gram und Trübsinn, der in Ilirem Schreiben vom 24. 
herrscht, mein verehrter und edler Freund" — schreibt er ^) — , 
„betrübt mich: bekämpfen Sie diesen Hang zur Schwermuth 
und blicken Sie zurück auf Ihr vergangenes Leben: erkennen 
Sie in seinen mannigfaltigen Ereignissen die Hand einer 
väterlich leitenden Vorsehung , der auch das kleinste , nicht 
das Haar des Hauptes, nicht die Lilie entgeht. Sie betrüben 
sich über die Ungerechtigkeit der Menschen^ über ihren 
Parteigeist: ein Mann von Ihren ausgezeichneten Geistes- 
kräften, Ihrer tiefen und ausgebreiteten Gelehrsamkeit, Ihrem 
reinen, edlen Charakter ist ja dem Gequacke der Frösche, 



1) Pertz, Aus Stein's Leben II, 547. 
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dem Geifer der Neider nicht erreichbar; — sind Sie auch 
nicht bisweilen zu sehr zum Misstrauen geneigt?" — Niebuhr 
erwiederte den 25. März mit der Bitte an Stein, Pathenstelle 
bei seinem neugebomen Einde anzunehmen, und fügt hinzu: 
„ Der Gram und Missmuth können uns nicht leid sein, deren 
Aeusserung ich Ihre väterliche, herzliche Zurede, edelster 
Freund, zu danken habe. Ich müsste zu viel von mir selbst 
sprechen, allzuwunde Stellen berühren, uin es recht klar ver- 
zeihlich zu machen, dass jener Trübsinn, auch bei der Ver- 
einigung so vieler Gründe zur Heiterkeit und Dankbarkeit 
gegen Gott, nicht von mir weichen kann. Haben Sie nur die 
Güte zu glauben, dass er nicht so egoistisch ist, wie er 
scheinen mag"; und weiter führt er dann das Unbefriedigende 
seiner damaligen Lage aus. 

Indess hatte er im Winter, so weit es seine schwankende 
Gesundheit gestattete, an der Fortsetzung der Römischen Ge- 
schichte eifrig gearbeitet. Am 24. März 1824 wurde er durch 
die Geburt eines zweiten Knaben erfreut: er eilte dann, 
sobald es die 'Umstände erlaubten, in der zweiten Woche des 
Mai nach Berlin, wo er bis nach der Mitte des Juni ver- 
weilte. Der König empfing ihn mit dem grössten Wohl- 
wollen, bewilligte ihm in den gnädigsten Ausdrücken die Ent- 
lassung von der römischen Gesandtschaft und setzte ihm, wie 
er gebeten, sein früheres Gehalt als Wartegeld aus ^). Durch 
die gütige Aufnahme des Kronprinzen, bei dem er, wenn er 
in der Stadt war, täglich mehrere Stunden zubrachte, fühlte 
er sich beglückt. „Der Kronprinz hat sich unbeschreiblich 
ausgebildet", schreibt er den 21. Mai an seine Frau. „Sein 
Herz ist durchaus das alte, und sein Geist ist durch die 
Kenntniss vieler Facta bereichert. So herzlich und vortreff- 
lich zeigt sich auch Prinz Wilhelm. In Wahrheit, wem diese 
Prinzen nicht genügen, der macht seltsame Ansprüche an die 
Welt. Beide könnten einen Freund, der ihres Gleichen wäre. 



1) Lebensnachrichten III, 40. 
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nicht herzlicher aufnehmen, als sie mich aufnahmen." Und 
den 6. Juni: „Die Freundschaft des Kronprinzen entschädigt 
für Vieles, denn ich hahe ihn lieb wie einen Bruder. Zu 
Dir und zu mir darf ich so reden; die Welt wurde das viel- 
leicht unehrerbietig nennen; aber das ist Thorheit." 

Zu derselben Zeit mit Niebuhr befand sich Herr von 
Schön in Berlin, welcher zum Ober-Präsidenten von Preussen 
ernannt und vor dem Antritt seines neuen Amtes nach Berlin 
berufen war. Dieser äussert während seines damaligen Aufent- 
haltes in Berlin in dem soeben erschienenen dritten Bande 
seiner Memoiren ^) lebhafte Besorgnisse über das Vordringen 
retrograder Ansichten und Bestrebungen in der Umgebung des 
Prinzen, als deren Mittelpunkt er besonders den früheren Er- 
zieher, späteren Minister AnciUon betrachtet, und sieht auch 
in der Bewilligung der von Niebuhr erbetenen Dienstentlassung 
die Folge einer von langer Hand angelegten Intrigue, um 
ihn insbesondere von dem Kronprinzen entfernt zu halten. 
Ohne im Stande zu sein, die Bichtigkeit der Vermuthungen 
Schön's einer thatsächlichen Prüfung zu unterziehen , halte ich es 
doch für geboten, die Ansichten eines hochgestellten und scharf, 
wenn auch nicht ohne Leidenschaft urtheilenden Mannes über 
die damalige Sachlage am Hofe mitzutheilen ^). 

„ Der Kronprinz hatte bis dahin ", schreibt Schön im Juni 
1824, „diese rückwärts sehenden Menschen ohne Einfluss auf 
sich gelassen; aber Niebuhr und ich, wir trennten uns nicht 
ohne Besorgniss, dass diese Lobredner des alten Sauerteigs doch 
einigen Einfluss auf das reine Gemüth unseres Kronprinzen 
haben könnten. Doch hielten wir fest an dem schönen Bilde, 
das wir uns von ihm gebildet hatten. Niebuhr in seiner 
hohen Gewissenhaftigkeit stellte die Frage, ob wir wohl recht 
thäten, uns unserm Kronprinzen so gern zu nähern, als wir 
es thäten, ob wir, wenn er einfacher Privatmann und nicht 



1) Aus den Papieren des Ministers Th. v. Schön III, 81 ff. 

2) Vgl. oben S. 108. 
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unser künftiger König wäre, eben so gesin&t gegen ihn sein 
und eben so wie jetzt gegen ihn handeln wütden? Und wir 
waren einig, dass die Per8(H) des Kronprinzen in jedem Stande 
ein durch Intelligenz, Witz und reines Gemüth so interessantes 
Wesen sein würde, dass wir uns ihm gern nähern würden. 
D^ Kronprinz hätte damals seine Residenz in Königsberg 
oder Bonn nehmen müssen, oder Niebuhr musste bei ihm 
bleiben, und Ancillon wieder Hofkaplan eines apanagirten 
Prinzen werden. Aber wie man schon 1816 Niebuhr's ein- 
zelne Äeusserung, dass er wohl Gesandter in Born werden 
möge, um in Rom [leben zu können, freudig und mit Be* 
reitwilligkeit aufnahm, so bot man ihm auch jetzt bereit- 
willig die Hand dazu, dass er in Bonn seinen Wohnsitz 
nehme. 

„Niebuhr und Ancillon konnten nicht zusammen in der 
Nähe des Kronprinzen sein. Die Männer des alten Sauerteigs 
und die Beamten ohne Bildung und Wissenschaft fürchteten 
Niebuhr bei der Anhänglichkeit des Kronprinzen an ihn; 
Ancillon sah sich in Schatten gestellt, wo Niebuhr war. Kein 
Freund mit voller Kraft stand damals Niebuhr und dadurch 
dem Kronprinzen zur Seite, und so wurden für Niebuhr goldne 
Brücken gebaut, um ihn aus Berlin zu entfernen. Das war 
ein bedeutendes Zeichen des AnfEmgs einer schlechten Zeit.'' 

Dass verschiedene Pläne für eine anderweitige amtliche 
Verwendung Niebuhr's um diese Zeit sowohl von seinen 
Freunden, und namentlich dem Kronprinzen, wie auch von 
ihm selbst in Erwägimg gezogen sind, lassen mehrfache Aeuss»- 
rungen in seinen Briefen erkennen. So vom 28. Mai: „Der 
Kronprinz wünscht angelegentlich, dass ich. hier bleiben möchte, 
ohne sich die Schwierigkeiten zu verhehlen. Mancher andere 
äussert sich in derselben Art mehr odar minder angelegent- 
lich." Und vom 6. Juni: „Graf Bernstorff hat denn nun mein 
Gesuch an den König gesandt. Erlangen wir worum ich ge- 
beten, wie ich kaum zweifle, — Herstellung meiner Lage vor 
der Gesandtschaft, — so ist es viel besser nicht nur als eine 
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andere diplomatische Mission, selbst die nach London, sondern 
auch wohl als eine anderweitige mit reichlicher Ausstattung 
hier, — zu deren üebemahme ich übrigens mich allerdings 
verpflichtet, — und warum sollte ich nicht sagen — auch 
berufen fühle. Wir können dort für uns leben, hier nicht!" 

Dass die Entscheidung des Königs dieser seiner, wie ich 
glaube, innersten üeberzeugung entsprechend ausfiel, hat er 
auch später als eine glückliche Lebensfügung erkannt. Er 
kehrte um die Mitte des Juni mit dem tiefen Schmerz über 
den vor wenig Tagen erfolgten Tod seines zehnwöchentlichen 
Söhnchens zu seiner Gattin und seinen übrigen Kindern zu- 
rück. Die gemeinsame Trauer hat auf die Beruhigung seines 
vielfach erregten Gemüthes und auf die innigere Anerkennung 
des ihm gebliebenen häuslichen Glückes dauernd wohlthätig 
gewirkt ^). Er traf nach seiner Rückkehr mit froherem Muthe 
die Einrichtungen für seine bleibende Wohnung in Bonn, er 
nahm seine wissenschaftlichen Arbeiten wieder mit erhöhter 
Lust auf und knüpfte gesellige Verbindungen mit älteren oder 
neu gewonnenen Freunden an. 

Im November 1824 musste er sich indess, nachdem der 
König ihn zum Mitgliede des Staatsrathes ernannt hatte, noch 
einmal zu den Sitzungen nach Berlin begeben. Stein schrieb 
ihm auf die Nachricht davon am 28. November ^) : „ Mit 
grosser Freude vernehme ich, dass Sie, mein verehrter 
Freund, zum Mitgliede des Staatsraths ernannt sind. — 
Wie glücklich und beruhigend ist es, einen mit grossen An- 
sichten über Verfassung und Verwaltung versehenen Mann 
mitten unter dieser Unzahl von Buralisten und Buchgelehrten 
sitzen zu sehen, der bereits durch Geschäftsführung und Ge- 



1) Er schreibt an seine Frau den 9. Juni 1824: „Ich habe Dich, 
mein Gretchen, Deinen ganzen Werth heU erkennen lernen, und dies Un- 
glück hat uns näher gebracht und meine Liebe für Dich vollendet, mehr 
als irgend ein Glück es thun konnte. Und so wollen wir dies Unglück 
denn auch als einen Segen von Gottes Hand hinnehmen." 

2) Pertz II, 561. 

C lassen, B. G. Niebahr. O 
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lehrsamkeit einen bedent^den persönlichen Einflnss und An^ 
geben erworbea hat." Und wiederholt ermunterte er ihn^ 
wenn Niebnhr sich aber den geringen Erfolg smner Bemühnn* 
gen ungeduldig und missmuthig ausgesprochen hatte, aufs 
kräftigste i&um Ausharren: „Was soll aus unserm Staate wer*^ 
den'S rief er ihm zu, „wenn Männer, ?rie Sie beschaffen und 
wie Sie gestellt, vom Könige und den Wünschen des Yater* 
landes aufgefordert^ zurücktreten und sich entfernen?" Aller- 
dings gibt er ihm auch wieder in manchen seiner geäusserten 
Besorgnisse £echt und schreibt ihm den 18. Februar 1825 ^): 
„Meine Antwort auf Ihren Brief vom 2. d. M. ßlngt damit 
an, dass ich Ihrer an seinem Schluss geäusserten Meinung 
über NichtVerpflichtung, einem precären, mittelbaren Einflnss 
sich aufzuopfern, vollkommen beitrete; — dass aber nichts 
geschieht, um ein^n Manne von seltenen Gaben und Charakter 
eine feste Stellung zu geben, ist höchst traurig und nieder** 
schlagend." Niebuhr fand nach seiner Ankunft in Berlin den 
Kronprinzen unverändert herzlich und liebevoll. „Es ist in 
ihm auch keine einzige Gesinnung, die nicht edel, löblich 
und ungekünstelt wäre", schreibt er seiner Frau am 13. De- 
cember. Aber den 29. Januar lässt er die Klage verneh- 
men: „Du weisst, wie theuer mir der Kronprinz und wie 
werth mir mein Yerhältniss zu ihm ist; aber wie wenig kann 
man ihn sehen, wenigstens allein und so sehen, dass das Hers 
dabei warm werde." Auch die Geschäfte, zu denen er be- 
rufen war, erfreuten und befriedigten ihn nicht: theils lagmi 
die Gegenstände der Berathungen — Gesetze über die bäuer« 
üchen Verhältnisse und die Ablösungsordnung — seinen Er- 
fahrungen und seinem Gesichtskreise ferner, theils befand er 
sich zu den Vorlagen über die seiner Kenntniss und Einsicht 
vertrauteste Frage eines Bankprojektes in entschiedenem Gegen- 
satz. Er hat über dieses, da es nicht im Plenum des Staats- 
rathes, sondern in einer besonderen Commission berathen wurde. 



1) Pertz II, 571. 
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a^if EdcHrdern des Finaozministera Grafen Lotinim, sein €bt^ 
achtoo eingereicht üeber den Ghmg der weiteren Yerba&d^ 
lupfen stehen mir ausser den vereinzelten Aensseningen Nie* 
bubr's in den Briefen an seine Fran aus dem Februar und 
W&n 1824 nicht genug authentische Nachrichten zu Gebote, 
um Bäher darauf eingeben zu kdnnen. Ich muss mich darauf 
besi^ränken, die Darstellung, weldie Schön in seiner Selbst- 
Biographie ^) uns von dem Yerlaufe dieser AngelegMiheit ge- 
geben hat, mitzuitheilen : „Als Niebuhr schon in Bcmn lebte 
und ich in Königsberg war, trafen wir noch in der Sache 
wegen Errichtung einer National - Bank äbereinstimmend zu- 
sammen: Einige Berliner Geldspeculanten, in und ausseir dem 
Eönigsfoerger (^c! ohne Zweifel: königlichen) Dienste, hatten 
den Plan, das ganze Staats- Geldwesen in die Hände von 
Banlders zu bringen, und Männer von Einfluss hatten sich 
^bei so initeressift, wie man jetzt auf Eisenbahnactien zeich- 
net, nicht um sich für die Eisenbahn zu interessiren, sondern 
um die Actien, ohne dass man etwas einzuzahlen gemeint ist, 
gleich mit Yortheil zu verkaufen. Auch Männer, welche kein 
Lijfceresse bei d^r Sache hatten, hatten sich bei gänzlicher 
IJskeantniss solcher Dinge dafür b^eden lassen. Niebuhr sah 
in diesem Plan eine Herabwürdigung des Gouvernements, und 
sobald er vollständige Eenntniss davon erlangt hatte, warnte; 
er den König dagegen. Der König wurde dadurch bedenklich 
und forderte mjeine Meinung über den Plan. Ohne von der 
Niebuhr'scben Protestation etwas zu wissen, erklärte ich mich 
genz so,, wie Niebuhr es gethan hatte. Der Kronprinz nahm 
von der Sache speciell Notiz, und gegen die einstimmige 
vieli» einflussreicher Männer nahm der König Niebuhr'a und 
meine Meinung an und veuwarf den Plam" Im Wesentlichen 
stimmt damit das Zeugniss von Pertz überein, der einem aus* 
fflhrlichen Schreiben Niebuhr's an Stein vom 2. Februar, ab- 
die Sache noch weit von der Entscheidung war, die folgende: 



1) Aus den Papieren des Mini8ta*B von Sohdn III, 97ifj 
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Bemerbuig Toiansschickt ^) : ^^Es ist bekannt, dass der 
Ednig, aller dagegen yersachten Einleitungen nnd Bänke 
ungeachtet, durch Niebuhr's Gründe und kräftige aus innig- 
ster IJeberzeugung herrorgegangene Anstrengung fiberzeugt, 
das verderbliche Projekt verwarf und die gewinnsüchtigen 
Berathungen der Spekulanten zu Nichte machte.^ Schön 
IBgt seinem obigen Bericht, in ähnlichem Sinn wie früher, 
die Befleiion hinzu: „Vielleicht hätten wir eine andere 
neue preussische Geschichte, wenn Niebuhr leben geblieben 
wäre! Es war zwar Alles angewandt, um Niebahr vom 
Kronprinzen fem zu halten, und dies unausgesetzte Be- 
mühen musste zwar einigen Erfolg haben; aber dieser war 
nur ein Anflug an dem Wesen des Kronprinzen; Niebuhr 
lebte bis zu seinem Tode in dem Herzen desselben, und wahr- 
scheinlich wäre mit dem Throne der Staub abgeschüttelt und 
das reine Herz hätte sich wieder ganz zum reinen Herzen 
gefunden." 

Inzwischen war Niebuhr nach längerer Beobachtung der 
in Berlin herrschenden Strömungen zu dem Entschlüsse ge- 
langt, jede Versuchung, wie sie von verschiedenen Seiten an 
ihn herantrat, in den Staatsdienst zurückzukehren, von sich 
zu weisen. Er wandte sich vielmehr schon den 24. Februar 
an den Cultusminister von Altenstein mit dem Gesuch, dass 
ihm die Beftigniss, an der Rheinischen Universität Vorlesun- 
gen zu halten, ohne die Formalität einer Habilitation gewährt 
werden möchte. Gegen seine Frau äusserte er sich so über 
diesen Entschluss ^) : „ Diese Art der Thätigkeit befriedigt mein 
Ehrgefühl, mein eignes Bedürfniss zu nützen und zu wirken; 
sie wird mich frischer erhalten, wenn ich täglich zu geistiger 
Mittheilung angeregt werde; — und dann gewinne ich auch 
dadurch einen haltbaren Grund, die öfteren Reisen hieher 
ablehnen zu können, weil ich meine Vorlesungen nicht immer 



1) Pertz a. a. 0. S. 568. 
s) Lebeninachrichten III, 124. 
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Tinterbrechen kann." Diese seine Hoffnungen stimmten vollkom- 
men mit den Wünschen seiner Gattin überein ; er erwiedert ihr 
auf den Ausdruck ihrer Freude über seinen Entschluss ^): „Auch 
ich ergreife Bonn als unseren künftigen Wohnort mit Liebe 
und mit der üeberzeugung, dass uns kein besserer zu Theil 
werden könne. Ich will auch suchen , den Localinteressen 
nicht fremd zu bleiben. Dadurch einigt man sich näher mit 
den Bewohnern. Auch ist es mir ein Bedürfniss, Theil zu 
nehmen an dem Wohl und Weh derer, die mit mir zu einer 
Gemeinschaft gehören." 

Der Minister gab mit Freuden seine Zustimmung zu 
Niebuhr's Gesuch, und als sein Entschluss in Bonn bekannt 
geworden war, sprachen ihm die bedeutendsten Mitglieder der 
Universität ihre Freude darüber aus. Sobald er vom Könige 
die Erlaubniss erhalten, sich von den Sitzungen des Staats- 
raths nach der Erledigung der wichtigsten Geschäfte zurück- 
zuziehen, und nachdem er sich bei dem Kronprinzen, den 
Ministern und zahlreichen Freunden verabschiedet hatte, trat 
er den 14. April „in dem besten Platz im Wagen, den 
Nagler (der General -Postmeister) ihm bestellt hatte", seine 
Eückreise an und langte den 17. frohen Muthes und voll 
guter Hoffnung für die Zukunft bei seiner Familie an. In 
der ersten Woche des Mai 1825 eröffnete er in dem von 
Zuhörern überfüllten grössten Hörsaal der Universität seine 
angekündigte erste Vorlesung über die griechische Geschichte 
seit der Schlacht von Chaeronea. 

So trat Niebuhr gegen Ende seines fünfzigsten Lebens- 
jahres, nach einem mannichfachen Wechsel seiner Schicksale 
und amtlichen Stellungen in diejenige Periode seines Lebens 
ein, in welchem ihm noch fast sechs Jahre in äusserlich ein- 
fachen Verhältnissen, aber so tief und segensreich eingreifend, 
wie nur in irgend einer früheren, zu wirken beschieden war. 
Es ist dieser letzte Zeitraum seines reichen Lebens derjenige 



^) Lebensnachrichten HI, 137. 
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gewesen, in welchem es mir yerg(ynnt war, dem edlen Manne 
mit Liebe and Verehrung nahe m treten, und seine Persön- 
lichkeit und seine Wirksamkeit aus vertraulicher Nähe m 
beobachten. Ich habe auf den Wunsch der YerSasserin der 
^LebensHiachrichten^^ meine Beobachtungen und Erfahrungen 
aus jener Zeit in dem übersichtlichen Berichte anfgezeidhnet, 
welcher im dritten Baade jenes Werkes S. 283-^302 im 
Drucke erschienen ist^ Nahestehende Freunde des Verewigten 
haben sich mit der Treue und Wahrheit meiner Mittheilungen 
zufrieden erklärt. Ich lasse daher diese Nachriohten „über 
Niebuhr*s Leben und Wirksamkeit in Bonn^ hier mit den 
wenigen Zusätzen wieder abdrucken, die sich mir nach acht- 
unddreissig Jahr^ aufgedrängt haben, in der H<^ung, dass 
sie auch jetzt noch in der Frische der Erinnerung, mit wel- 
cher sie niedergeschrieben sind, einen Vorzug besitzen, den 
eine Umarbeitung ihnen entziehen würde. 



Ueber Nlebuhr^s Leben and Wirken in Bonn, nebst einer 

Nachricht Ton seinem Ende. 

Niebuhr lebte in Bonn in den einfachen Verhältnissen 
^er ehrenvollen Zurückgezogenheit, im Oenuss einer Müsse, 
welche er sich weder durch sehnsüchtige Erinnerung an eine 
glänzendere Vergangenheit, noch durch unstete Hoffnung auf 
eine ausgedehntere Wirksamkeit verkümnierte. Er freute sidi 
ohne Affeetation an dem Gedanken, dass er das Ziel seiner 
JugendwünschC) den Beruf des öffentlichen Lehrers, nun doch 
nadi einem so weiten ümwi^e erreicht habe, und dass ihm 
die mannigfaltigen Lagen seines bisherigen Lebens einen Schatz 
Ton Einsicht und Erfahrung eingebracht, welcher seiner neuen 
Thätigkeit auf seltene Weise zu Gute kommen musste. Ihr 
widmete er sich mit jugendlicher Liebe und Begeisterung 
und fühlte sich in ihrem Erfolge beglückt. Zur nächsten 
Aufgabe stellte er es sich, in den schönen Ländern, welche 
mit dem Frieden unter Preussens Scepter gekommen waren, 
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zur Wiedererweckuiig philologischer und historischer Studien 
kräftig mitzuwirken. Er hatte die Deberzeugung, dass grade 
in diesen ein Fundament geistiger Bildung liege, durch deren 
Befestigung und Verbreitnng am sichersten der Geist geweckt 
und genährt werden könne^ dessen Herrschaft er in den preussi** 
sdien Staaten erkannte und wünschte. Jetzt, da wir seine 
faak siebenjährige Wirksamkeit auf diesem Punkte über«^ 
schauen, bleibt es immer eine schwierige, ja unmögliche Auf- 
gabe, aus dem Ganzen der glflcklichen Resultate der preussi«' 
sehen Verwaltung für die Rheinlande, auf welche jeder Wohl- 
gesinnte mit inniger Freude hinblickt> den besonderen Antheil 
des Verdienstes tOi Niebufar auszusdieiden : es ist um so schwie- 
riger, cbi die Wirkungen des Geistes sich auf verborgenen We- 
gen entwickeln und der Beachtung sich entziehen. Aber wir 
berafen uns, ohtie Furcht verl^gnet zu werden, auf das 
Zeugniss der vielen, jetzt in Kirche, Schule und Staat An- 
gestellten, welche einst in Bonn Niebuhr's Hörsäle besuchten, 
ob sie nicht einen Theil des Besten und Edekten, dessen sie 
sich in Erkenntniss und Streben bewusst sind, seinem an- 
regenden Worte, seinem lebendigen Beispiele verdanken. Denn 
es lag in seinen Vorträgen eine wundersame Kraft, welche 
sowohl die guten Köpfe und edlen Naturen unwiderstehlich 
ei^ff und anzog, als auch auf die Minderbegabten tiefen 
Eindruck machte. Fragen wir, worin sie sich äusserte, wo- 
durch sie hervordrang, so war es nicht die Wirkung einer 
hervorragenden persönlichen Erscheinung — denn sein zarter 
Körperbau machte eher den Eindruck von Schwäche und Kränk- 
Uchkeit — nicht der Reiz eines frei und anmuthig fliessen- 
den Vortrags, oder die Gewalt eines mächtig durchdringenden 
Organs — denn nicht ohne Mflhe brachte er die zuströmenden 
G^ed^ken in die entsprechende Form des Ausdrucks, und seine 
Stimme hatte eher eine nicht wohlthuende Schärfe; — was war 
es denn, was eine so auffallende Gewalt über Geist und Ge- 
müth ausübte ? Nichts anderes, als dass auch in dem Lehrer 
d^ ganze Mensch dem Zuh(^er entgegentrat und dass die 



120 



Gesammtheit seiner Geisteskräfte vor ihnen in vollem Leben 
sich entfaltete, regte und arbeitete. Nichts von einer künst- 
lichen Zurichtung des persönlichen Auftretens, nichts von 
einer absichtlich angenommenen Weise des Vortrags und der 
Action, auch nichts von einer unwillkürlich entstandenen Ge- 
wöhnung, ja nichts von der feierlichen Erhebung des Aus- 
drucks und der Stimme, zu der das Reden vor einer zahl- 
reichen Versammlung sehr leicht und sehr natürlich auffordert : 
sondern Niebuhr liess auch hier seine eigenste Natur walten, 
wie er es in allen Lebensverhältnissen, im Hause wie im 
Staate, gethan, und wie er nicht anders konnte; dass aber 
diese offene Darlegung seiner ungeschmückten Natur stets 
eine edle, würdige, gehaltvolle Erscheinung darbot, das war 
das Seltene und Grosse, welches Alle anzog und auch dem 
einfachsten Sinn zugänglich und verständlich war. Denn 
welche Gaben enthielt diese Natur in sich, welche ihr zu 
freier Benutzung zu Gebote standen ! — diese Fülle und Tiefe 
der mannichfaltigsten Kenntnisse, die sich gegenseitig er- 
läuterten und unterstützten, diese Beweglichkeit des Geistes, 
welche auch den todten Stoff im lebendigen Flusse erhielt, 
diese Kraft des Gedächtnisses, welche selbst den Zuhörern 
das Gefühl der Sicherheit mittheilte, diese Frische der 
Phantasie, welche das Bild der Vergangenheit in die Gegen- 
wart hereinzog — und vor allen Dingen dieser sittliche Ernst, 
der den Menschen und Begebenheiten eine ganz andere Theil- 
nahme als die an einem Schauspiele zuwandte. So wie sich 
vor seinem Geiste die Geschichte in die Realität der Gegen- 
wart verwandelte, so nahm sie wie diese alle seine Gemüths- 
kräfte in Anspruch: Liebe und Ehrfurcht, Hass und Ver- 
achtung, Bewunderung und Zorn, man möchte sagen Furcht 
und Hoffnung erfüllten sein Gemüth, wenn er sich im Geiste 
auf den Schauplatz der grossen vergangenen Zeit versetzte, 
und Andere in denselben einführte. Es war eine Folge seiner 
lebendigen und gemüthvoUen Auffassung, dass er Personen 
und Verhältnisse der entlegensten Zeiten, unter denen er sich 
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heimisch fühlte, mit üben-aschender Vertraulichkeit behandelte 
und ihnen häufig Parallelen aus der nächsten und bekann- 
testen Umgebung zur Seite stellte, welche die grösste Wir- 
kung thaten. Personen, welche gewohnt waren, die Würde 
der Geschichte in einem feierlichen Nimbus zu suchen, in 
welchen gehüllt die Vergangenheit ewig unserm Blicke fem 
bleiben müsse, haben diese Behandlung der Wissenschaft wohl 
unwürdig genannt und sie mit vornehmer Miene als kindlich 
bezeichnet: wir eignen uns gern diese Bezeichnung als wahr 
und ausdrucksvoll an: denn Niebuhr hatte sich freilich der 
Fesseln conventioneil überlieferter Ansichten, welche so oft 
zum Schaden des wahren Verständnisses der Dinge ihre Herr- 
schaft üben, entledigt und sich der vollen Unbefangenheit 
der Anschauung überlassen, welche von der Ueberzeugung 
ausgeht, dass Menschengeschlechter wie das unsre alle Zeiten 
erfüllt haben und ihre Grösse wie ihre Schwäche auf den- 
selben Eigenschaften beruhte, von denen wir die Beispiele 
um uns sehen. Eben darum war sein Vortrag der Geschichte, 
abgesehen von dem materiellen Gehalte der aus der längsten 
und tiefsten Forschung zuströmte, durch die unmittelbare An- 
wendbarkeit auf die Verhältnisse des Lebens selbst so überaus 
lehrreich. So wenig er das historische Moralisiren liebte, 
welches nur zu leicht die Begebenheiten nach irgend einer 
Lieblingstheorie zuschneidet, und aus der lebendigen Ge- 
schichte eine präparirte Exempelsammlung für moralische 
Sentenzen macht: um so eindringlicher sprachen die That- 
sachen selbst in dem Lichte einer geistreichen Betrachtung 
und ihres inneren Zusammenhanges die grossen Lehren aus, 
welche Gott selbst in dftr Geschichte offenbart hat. Auf sie 
wies er auch mit tiefer Ueberzeugung hin und erlaubte wohl 
der Wärme seines Gefühls, ein Wort der Mahnung für seine 
jungen Freunde hinzuzufügen, das seinen Eindruck nicht ver- 
fehlte ^). Manche werden sich mit uns des Tages erinnern, 

1) Es ist mir gestattet, aus den hinterlassenen Familienbriefen eines 
früh verstorbenen Jugendfreundes, welcher 1826 und 1827 in Bonn Jura 
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au welchem in Bonn die entscheidenden Nachrichten über 
die Julirevolution eintrafen: Niebuhr las in einer Frühstunde 
über römische Geschichte und trat, erfüllt von dem Eindrudc 
der eben vernommenen Ereignisse, unter seine Zuhörer. Was 
auf so ung^eure Weise die Geg^wart erschütterte^ das 
konnte er nidit entfernt halten von dem Kreise der Einsicht, 
welche er zu verbreiten wünschte. Eä: berichtet in v?ienigen 
Worten die Thatsachen, in denen unberechenbare Folgen 
lagen, und wandte sich nun mit der Beredtsamkeit der tiM* 
sten üeberzeugung und edelsten Gesinnung an die jugend*» 
liehen Gemüther, sie mahnend an die Wichtigkeit der ein- 
brechenden Zeit, sie warnend vor dem Bausche, der Viele 
ergreifen müsse, sie aufrufend zur Treue gegen Vaterland und 
Fürsten. Wären jene Worte aufgezeichnet worden, die sich 



studirte und ein eifriger Zuhörer Niebuhr's war, folgende Worte mitm* 
theilen, welche er den 20. Juni 1827 an einen älteren Bruder schrieb: 
,,Nie habe ich mich so tüchtig gefühlt zum frischen Auffassen aller 
Verhältnisse des Lebens, nie bin ich so voll gewesen von guten Ent- 
schlüssen, habe nie so viel Kraft gef&hlt, sie auszuführen, als jetzt. Zu 
dieser Stimmung haben Niebuhr's Collegien nicht wenig beigetragen, aus 
denen ich, wenn ich auch einmal missmuthig hineinging, nie anders ab 
ganz heiter und wie neugekräftigt herausgekommen bin: ein so gesunder 
Sinn, eine so von der lebendigsten Anschauung begleitete Auffassung, 
eine so gründliche Verarbeitung des Stoffes zeigt sich in Allem, was er 
vorträgt, und vielleicht mehr noch als durch Darlegung des reichen 
Stoffes für die Lernbegierigen, nützt er dadurch, dass er keine Gelegen^ 
heit vorübergehen lässt, sei es, dass Beispiele aus der Geschichte oder 
der Gang seiner eignen Forschung darauf bringt, seinen Zuhörern den 
wahren Geist, wie er sich ausdrückt, des tüchtigen Mannes einzuprägen, 
das auf sich selbst vertrauende gesunde J^irken in jedem gegebenen 
Verhältnisse mit eignem Kopf und allen Kräften, verbunden mit der 
Klarheit und Heiterkeit des Geistes, die aus dem unwandelbaren Fort- 
schreiten «ines solchen Wirkens von selbst folgt. Diese Lebensphilosophie 
habe ich als Muster mir aufzustellen beschlossen, weil ich überzeugt bin, 
dass sie die richtige ist.*' Der edle junge Mann, der dem verehrten 
Lehrer dieses Zeugniss ausstellte, Theodor Poel aus Altona, wurde schon 
1830 im ersten Beginn seiner praktischen Laufbahn der Liebe und den 
Hoffaungen der Seinigen entrissen. 
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vieleii Harzen tief eii^eprägt haben, man wiärde aus einem 
bedeutenden Momente ein Bild von der Weise haben, wie ^ 
mit Beiden Zuhörern geistig verkehrte, wie seine Gesinnung 
und Eiiisicht, Wissenschaft und Leben sich stets berührte und 
in steter Wechselwirkung standen. 

Schwerer wäre es, ein Bild von der äusseren Erscheinung 
seines öffentlichen Auftretens und Vortrags zu entwerfen. 
Nlebufar sprach nie unvorbereitet: allein diese Vorbereitung 
bestand nur in einer kmrzen Meditation und dem Nachlesen 
der Data, wo sie ihm entschwunden waren; deshalb brachte 
er nichts Geschriebenes aufs Katheder (es wäre denn in 
höchst seltenen Fällen die genaue Angabe einer Stelle aus 
^nem Autor), und überliess sich durchaus einer freien B,e* 
production der Gegenstände und Betrachtung ^). Wie sie 
ihm gelang — das war höchst verschieden. Zunächst stand 
grade diese Fähigkeit der Darstellung sehr unter dem Ein- 
flüsse körperlicher Dispositionen sowohl als der Stimmung 
semes Gemüthes. Ein Missbehagen in der einen oder der 
anderen Bücksicht machte sich gewiss gleich bemerklich in 
grösserer oder geringerer Zerstreutheit, so dass der Fluss der 
£ede und der Darstellung häufiger unterbrochen, sich wider-^ 
strebend fortbewegte. Ihm selbst war eine solche Hemmung 
der mundlichen Production sehr unangenehm und das Gefühl 
davon störte ihn oft noch mehr. Allein auch wenn sein Geist 
von ungünstigen Einflüssen frei war, stand ihm eine leichte 
Formgebung keineswegs immer zu Gebote. Hier zeigte sich 
auf merkwürdige Weise ein sehr begreifliches Missverhältniss 
zwischen der Lebendigkeit und Schnelligkeit der Gedanken- 
entwickelung und den Mitteln ihrer äusseren Mittheilung. 
Niebuhr's lebendiger und starker Geist war so tief mit dem 
jedesmaligen G^enstande seiner Forschungen verwachsen, dass 
die successive Loswickelung der gewonnenen Kesultate ihm 
schwer war. Seine Einsicht und Ueberzeugung bildete so sehr 



1) Vgl. oben S. 102. 
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ein Ganzes, dessen Zusammengehörigkeit die Bürgschaft der 
Wahrheit in sich trug, dass die stückweise Darlegung ihm 
selbst nie genügte. Daher hatte seine Sprache häufig einen 
mühsamen, oft unterbrochenen Portgang: er versuchte von 
verschiedenen Seiten auf sein Ziel zuzudringen; ein Gedanke 
drängte den andern, und während seine Aufmerksamkeit schon 
auf den andern Punkt hin gerichtet war, fand der erste nicht 
seine gebührende Erledigung. Und dennoch bei so viel 
Schwierigkeiten \ind Hindernissen schreiben wir Niebuhr eine 
Art der Beredtsamkeit zu, deren Werth wir sehr hoch an- 
schlagen : die des unmittelbar zutreffenden Ausdrucks, diejenige, 
welche grade in ihrer zerstückten Porm ein richtigeres Bild 
der Innern Geistesthätigkeit giebt, als jener glatte, nie ge- 
störte Bedefluss, welcher nicht selten die Leerheit der Ge- 
danken zu verhüllen sucht. Die Gabe aber, welche jeder 
Bede gleichsam erst Lebenssaft verleiht, diejenige, das einzeln 
Gedachte mit dem adäquaten Ausdruck zu belegen , sodass 
eins ins andere aufgeht und auf keiner Seite ein Best bleibt: 
diese wohlthätigste Anwendung der Sprachßlhigkeit , welche 
dem Hörer das Gefühl der Befriedigung gewährt, besass Nie- 
buhr in hohem Masse. Er selbst hatte immer Preude daran, 
wenn ihm das rechte Wort zur Sache zufiel, wie er es an 
Andern, an Niemand mehr als an Goethe, über Alles schätzte, 
dass sie in ihrer Bede, wie er sagte, den Nagel auf den 
Kopf getroffen ^). 



1) Eine Eigenschaft, welche schon in seiner Jugend an ihm wahrgenom- 
men wurde (Lebensnachrichten 1, 16), die Fähigkeit, aus einer schar- 
fen Auffassung der gegenwärtigen Verhältnisse mit Wahrscheinlichkeit 
Schlüsse auf die Zukunft zu machen, eine Divinationsgabe, die auf leben- 
digster Intuition beruhte, trat nicht selten in merkwürdigem Grade auch 
in seinen Vorlesungen hervor. Ich führe als Beispiele einige seiner Aus- 
sprüche an: „Ninive wird das Pompeji Mittel -Asiens werden: eine un- 
ermessliche Fundgrube für unsere Nachkommen, denen ein Champollion 
für die assyrische Schrift nicht fehlen wird." — „Es wird nicht lange 
dauern, bis bessere Kenntnisse über Aegypten als die meinigen Gemein- 
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Dass Niebahr in seinen mannigfaltigen Vorlesungen oder 
frei gesprochenen Vorträgen, — successive über die grie- 
chische Geschichte von der Schlacht bei Chaeronea bis zu der 
Zerstörung von Eorinth, über römische Geschichte einmal bis 
zum Schluss der Bepublik, ein andres Mal bis zum Untergang 
des westlichen Kelches, über alte Länder- und Völkerkunde, 
über römische Alterthümer, über alte Universalgeschichte und 
über die Geschichte der letzten vierzig Jahre — reichen und 
ergiebigen Samen des Wissens und Forschens ausgestreut hat, 
bedarf wohl keiner Versicherung und keines Beweises; auch 
ist es schon von Vielen dankbar erkannt worden ^). Selbst 
an Zeichen allgemeiner Zuneigung und Verehrung, welche 
wohl um so aufrichtiger waren, da sie durch kein amtliches 
Verhältniss veranlasst waren, fehlte es von Seiten der Stu- 
direnden nicht. Insbesondere aber gedenken wir doch aus 
dem Umfange seiner akademischen Wirksamkeit hervorzuheben 
die liebreiche Fürsorge und thätige Theilnahme, welche er 
in weitern und engern Verhältnissen den Einzelnen zuwandte. 



gut sein werden, und dann wird das Dunkel gehoben werden." Er fügte 
auch wohl hinzu: „Wäre ich jung, ich würde mich zu den Füssen Cham- 
pollion's setzen, um an der Aufdeckung der ägyptischen Geschichte einen 
Antheil zu haben." Auch daran erinnere ich, dass er uns, nachdem er 
Ranke's Oeschichte der serbischen Revolution gelesen, auf den Verfasser 
als den Geschichtschreiber der Zukunft hinwies, dass er in Platen wie 
in dem Grafen Leopardi früh die grosse poetische Begabung erkannte. 

1) Seitdem die in Bonn gehaltenen Vorträge Niebuhr's im Druck 
vorliegen (obenS. 20 f.), ist es Jedem möglich, sich über ihren Werth und 
Gehalt ein Urtheil zu bilden. Dass sie in Bezug auf Genauigkeit im 
Einzelnen und feststehende Sicherheit mancher Resultate nicht einer für 
den Druck ausgearbeiteten Darstellung gleich zu stellen sind, versteht 
sich von selbst; aber einen wie reichen Stoff der Belehrung und An- 
regung zu weiterer Forschung sie enthalten, wird jeder erfahren, der sich 
ernstlich mit ihrem Studium beschäftigt. Noch vor kurzem sagte mir 
einer imserer gelehrtesten und gründlichsten Kenner der alten Geschichte, 
dass er seinen Zuhörern, wenn sie ihn nach den besten Büchern zum 
Studium derselben fragten, immer in erster Linie Niebuhr's Vorträge 
empfehle. 



126 



die er einer fördernden Unterstötznng für würdig hielt. Er 
äusserte wohl mit Bührang : wie er in seiner Jngend das Ge- 
lübde gethan habe, Mk er je in die Lage dazu kommen 
sollte, so wolle er fähigen jungen Leuten diejenige Hülfe und 
Theilnahme willig angedeihen lassen, welche er in seiner 
Jugend so oft von Höhergestellten schmerzlich ^ermisst habe. 
Und er hat es in vollem Masse gehalten, dieses Gel5bniss der 
edelsten Gesinnung. Nicht nur dass er in weiterm Kreise 
anzuregen suchte durch Bath und Anleitung zu fruchtbarer 
Arbeit, durch Hinweisung auf literarische Bedürfnisse, durch 
deren Befriedigung ein Verdienst zu erwerben sei, durch Dar- 
reichung der Hülfsmittel und EröShang der Quellen: er bot 
noch viel unmittelbareren Antrieb und Ermunterung dar, in- 
dem er den Ertrag seiner Vorlesungen (der übrigens nicht so 
bedeutend war, wie man bei der grossen Zahl seiner Zuhörer 
erwarten müsste, weil er im Erlass des Honorars gegen Minder- 
begüterte sehr wenig schwierig war und von Befreundeten 
überhaupt keins nahm) grösstentheils zur Förderung der Studien 
verwandte; theils gab er bedürftigen Studierenden Stipendien, 
theils setzte er ansehnliche Preise aus auf philologisch-histo- 
rische Aufgaben, welche der Wissenschaft einige beachtens^ 
werthe Früchte getragen haben. Insbesondere erfreuten sich 
der entschiedensten Anregung alle diejenigen, welche Zutritt 
in sein Haus und den Kreis seiner Familie hatten. 

Stets aufgelegt zu ernsten inhaltreichen Gesprächen war 
er eben so entfernt von geheimnissvoll wichtiger Zurückhal- 
tung, wie von dem imponirenden Ton selbstbewusster Ueber- 
legenheit. Hier zeigte sich von der liebenswürdigsten Seite 
jene durchgebildete Einheit seines VTesens, in welchem die 
Wissenschaft nicht eine abgesonderte, wenn auch noch so vor^ 
nehme Stelle einnahm, sondern zu jeder Zeit lebendig wirkte 
und mit jeder andern Lebensthätigkeit im engsten Zusammen- 
hang stand. Es war ihm so leicht wie natürlich mitten in 
dem häuslichen Kreise der Seinen, in den er sich jeden Abend 
zur Theestunde begab, und wo er an allen Interessen der ge- 
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Hebten Gattin, an den Scherzen der Kinder, den Begebenheiten 
des Tages den lebhaftesten Antheil nahm, mit jüngeren 
Freunden, deren Besuch er um diese Zeit stets gern sah, über 
Fragen der Wissenschaft so belehrend wie freundlich sich zu 
unterhalten. Mit derselben Theilnahme berührte seih Gespräch 
die mannigfaltigsten Gegenstände, mochten es Fragen philo- 
logischer Kritik sein, deren tiefste und speciellste Theile er 
gründlich kannte, oder aus irgend einem Theil der Geschichte, 
in deren keinem man ihn fremd finden konnte, oder Punkte 
der Literatur, wo sein ürtheil stets mit der Wärme der unmittel* 
baren Anschauung erfüllt war, und sich anerkennend oder 
tadelnd mit Bestimmtheit aussprach, oder auch die Erschei- 
nungen der Tagespolitik, für welche er gern bei jungen Leuten 
Interesse sah, und dann aufzuklären und zu leiten suchte. 
Gewiss es ist keine gewagte Behauptung, wenn wir meinen, 
dass wenige Zeitgenossen einen solchen Reichthum der Unter-* 
haltnng zu bieten haben: und diese reiche Fülle öffiiete er 
ohne alle Prätension auch den Jüngern Männern, die nach 
Kenntniss und Wahrheit begierig waren. Jede Stunde in 
geiner Unterhaltung verlebt trug ihre Ausbeute auf irgend 
einem Felde menschlicher Erkenntniss, und seine Belehrung 
war nicht niederdrückend, immer hebend und stärkend. Er 
verlangte nur Einfachheit und Empfänglichkeit des Sinnes. 
Wo sich diese zeigte, da ging er gern in die Bedürfiiisse des 
HGr^rs ein, nahm Einwendungen gelassen auf, und liess sie 
nicht unerwiedert; ja jede Bemerkung, welche wirklich eine 
neue Seite an einem Gegenstande eröffiiete, erwog er genau 
und erkannte es immer besonders dankbar an, wenn er selbst 
sich aus einer solchen weitere Belehrung entwickelt hatte. 
Vorzugsweise war diese Unterhaltung, wie wir erwähnt, den- 
jenigen jungen Leuten gewidmet, welchen die Empfehlung 
eines Freundes oder eigne nähere Bekanntschaft Zutritt in sein 
Haus eröf&iet; allein sie wurde auch nicht minder von vor- 
züglichen Männern gesucht, welche in freundlichen Beziehungen 
zu ihm standen. Niebuhr selbst hatte ein grosses Verlangen 
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nach einem regen Verkehr^ besonders mit denjenigen, welche 
dieselbe Wissenschaft mit ihm verband , und gab sich leicht 
und mit Offenheit hin. Aber weil er, nach seiner edlen 
Natur, ein Verhältniss, das auf Wissenschaft gegründet ist, 
wohl auf zu ideale Weise auffassen konnte, so fand er sich 
leicht tief gekränkt durch alles, was er für eine Verletzung 
eines so heiligen Bandes ansah; er mochte hin und wieder 
allzu zart empfinden, mit zu scharfem Blicke sehen, allein 
einige Male ist er wirklich auf unedle Weise bitter getäuscht 
worden, und zum Schmerz seiner näher stehenden Freunde 
Hessen diese Erfahrungen, die er zu den betrübendsten zählte, 
in ihm eine ungünstige Meinung von dem Stand der Gelehrten 
zurück: es war das lebhafteste Gefühl von der hohen Bedeu- 
tung desselben, welche ihn vielleicht zu hohe Forderungen an 
seine sittliche Würde machen Hess; und dass er sie nicht 
immer im Leben erfüllt fand, machte ihn betrübt und zuwei- 
len misstrauisch. 

Doch hatte diese Stimmung keinen Eiufluss auf Einzelne. 
In Bonn verkehrte er stets mit derselben Vertraulichkeit, um 
Einige unter Mehreren zu nennen, mit Brandis, Arndt, Holweg, 
Nitzsch, Bleek, Näke, Welcker, und gern bekannte er, seine 
genussreichsten Stunden einer edlen Geselligkeit zu verdanken. 
Wo er sich frei und fröhlich fühlte, da überliess er sich gern 
der heitersten Laune, und freute sich an dem Genius Anderer. 
Witz ergötzte ihn sehr, und konnte er einem witzigen Worte 
auch einige Schärfe nachsehen, und sein Vergnügen im herz- 
lichsten Gelächter auslassen. Ihm selbst kam ungesucht 
gar oft der würzigste Scherz; er fühlte es selbst als das 
Zeichen seiner besten Stimmung, wenn ihm glückliche Ge- 
danken mit Leichtigkeit zufielen. Aber recht unglücklich 
fühlte er sich auch, wenn er bisweilen geselligen Kreisen 
nicht entgehen konnte, die für lebendigen Geistesverkehr so 
wenig boten und ihn selbst, wie er zu sagen pflegte, durch 
den Contrast seiner Erscheinung eine traurige Rolle spielen 
Hessen. Doch beschränkte sich sein Umgang keineswegs auf 
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Oelehrte allein. Wie Niebuhr stets das lebhafteste Interesse 
für die öffentlichen Angelegenheiten und auch bis in die 
kleinsten Kreise einer städtischen Commune hinab behielt, 
80 machte es ihm Freude, mit den Geschäftsmännern, 
welche in dieser thätig waren, in freundlichen Beziehungen 
zu stehen. Er unterrichtete sich eifrig und genau von allen 
Verhältnissen seines Wohnortes, legte durch Wort und That 
seine Theilnahme an den Tag und achtete es auch bei seinem 
hohem Beruf für eine wahrhafte Ehre, ein guter Bürger zu 
sein. Wir irren uns gewiss nicht in der üeberzeugung, dass 
sein Hingang, welcher auf einer der höchsten Stufen mensch- 
licher Einsicht und Wissenschaft eine grosse Lücke gelassen, 
auch besonders schmerzlich von den verständigen Bürgern Bonns 
empfunden worden ist. 

Werfen wir noch einen Blick in das Innere seines häus- 
liehen Lebens, welches so häufig die wahre Natur des Mannes 
am treuesten widerspiegelt, so tritt uns überall die einfache 
Sitte einer edlen Bürgerlichkeit entgegen. Haus und Familie 
waren ihm nicht die äussere Ergänzung eines nur auf Wissen- 
schaft und Speculation gerichteten Lebens, sondern der Mittel- 
punkt und die Basis seiner ganzen Existenz. Er bewies es 
durch sein ganzes Leben, wie wenig begründet jene, oft mit 
vornehmer Zuversicht geäusserte Ansicht ist, dass die Wissen- 
schaft sich nicht mit den Anforderungen einer Familie ver- 
trage und dabei den Kürzeren ziehen müsse. Vielmehr er- 
hielt Niebuhr sich im theilnehmendsten Verkehr mit Frau 
und Kindern und Angehörigen des Hauses, deren geringste 
Interessen er mit zärtlicher Sorgfalt theilte, die Frische und 
Lebendigkeit und Gesundheit des Geistes, in der sich die 
Gegenwart und Vergangenheit ungetrübt spiegelt. Man musste 
ihn sehen, wenn er Morgens, Mittags oder Abends in den 
Kreis der Seinen eintrat; mit welcher immer neuen Herzlich- 
keit er sie begrüsste, mit wie unerschöpflicher Liebe er sich 
ihren Liebkosungen und Scherzen hingab, wie das Gefühl 
reinster Freude und Zufriedenheit dann sein ganzes Wesen 

Classeiif B. 0. Niebuhr. 9 
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durchdrang und erfüllte. Man konnte mit inniger Verehrung 
vor Beidem zweifeln, ob der Keichthum seines Geistes oder 
die Wärme seines Gemüthes ihn mehr auszeichnete. 

Auch von der wichtigen Erfahrung gab Niebuhr's ganze 
Lebensweise einen untrüglichen Beweis, dass zur Hervorbringung 
des wahrhaft Grossen, welches die edelsten Kräfte in stetiger 
Folge in Anspruch nimmt, nicht überaatürliche, und in irgend 
einer Weise excentrische Anstrengungen erforderlich sind, 
welche den Organismus aufreiben und zerstören: sondern, dass 
auch hier ein weises Maass in der Verwendung der Kräfte die 
dauerndste und fruchtbarste Wirkung verbürgt. Nie entzog 
er mit Aengstlichkeit weder den Bedürfnissen der Natur, noch 
den Anforderungen des Familienlebens, noch dem Genüsse 
der Geselligkeit, den ihnen zukommenden Theil seiner Zeit 
Seine tägliche Lebensweise war im Ganzen sehr regelmässig; 
Winters und Sommers pflegte er fast ohne Unterschied um 
7 Uhr aufzustehen, um H Uhr sich zur Kühe zu legen; zu 
der einfachen Mahlzeit um die Mitte des Tages brachte er 
fast beständig einen heiteren sorgenfreien Sinn und liebte es, 
sie durch leichte und belebte Unterhaltung zu würzen, zu der 
er den Stoff meistens aus der eben vollendeten Durchsicht 
einer grossen Anzahl von Zeituugsblättern hernahm. Gewöhn- 
lich setzte er das Gespräch noch nach Tische und auf den 
Spaziergängen fort, welche er gleich darauf anzutreten pflegte; 
selbst durch ungünstige Witterung liess er sich selten davon 
zurückhalten, und besuchte besonders gern in der Stadt oder 
Umgegend solche Orte, wo durch Bau und Anlagen etwas 
neues entstand; es war derselbe Sinn, mit welchem er die 
grosse Entwicklung der Menschheit in der Geschichte er- 
forschte, der es ihn nicht verdriessen liess, bei der Errichtung 
eines Hauses, dem Abbrechen eines Thores, dem Planiren 
eines Walls oft mühsam umherzuklettem , um Fortgang und 
Weise der Arbeit zu beobachten. Dafür war er aber auch 
die übrige Zeit mit ganzer Seele bei seinen Studien und 
Forschungen. Stets aufgelegt, weil er sich nie von ihnen 



131 



losriss (denn er erkannte jene gerfihmte Trennung zwischen 
der Studirstnbe und dem übrigen Leben nicht für so noth- 
wendig an), versetzte er sich immer schnell mitten in die 
Arbeit und beschaflfte so Unglaubliches in kürzester Zeit. 
Nicht eben die besondere Möthode, der ödst bei allen seinen 
Arbeiten war das Gdieimniss, das sich ohne die Gabe 
selbst nicht ablernen lässt. Seine Lektüre war intensiv wiö 
extensiv auf eine bewunderungswürdige W«ise erschöpfend;, 
aufs glücklichste vereinigte sich die Schärfe seines körper- 
lichen Auges mit dem durchdringenden Geistesblicke; was er 
las, wurde sein Eigenthum und ordnete sich in ursprünglicher 
oder veränderter Gestalt dem Schatze seines Wissens und 
Denkens ein. Vor allem besass Niebuhr die glückliche Em- 
pfänglichkeit des Geistes, dass er zu jeder Zeit beMt und im 
Stande war, den Eindruck des Schönen und Grossen in irgend 
einer Literatur in sich aufzunehmen; er bedurfte keinerlei 
Beizung und künstlichen Steigerung des Gefühls, um die reine 
Wirkung eines ausgezeichneten Werkes in sich zu empfinden; 
immer waren es die wirklich vorhandenen Motive und ihr 
natürliches Verhältniss zu seiner Individualität, weMe atrf 
eine nothwendige Weise sein Gemfith und sein Urtheil affi- 
cirten. Wie er selbst aus der ungetbeilten Einheit seines 
ganzen Wesens heraus fühlte, dachte, redete, schrieb und han- 
delte, so ergänzte sich vor seinem geistigen Blicke die Per- 
sönlichkeit ein«s Schriftstellers aus seinem Werke, und zu 
dieser trat die seinige in eine lebendige Beziehung, welche 
von allen Empfindungen eines wirklichen Verkehrs getragen 
Ymrde. Dass bei einer solchen Art, in die vergangene und 
gegenwärtige Literatur einzudringen, im Einzelnen Irrthümer 
m^lich waren und sich eins:tellen mussten^ verkennt niemand, 
und er selbst war dessen sich wohl bewüsst. Aber wie tief 
begründet auf Eealität diese seine Auffassung in allem Wesent- 
lichen war, dafür darf wohl als äusserer Beweis gelten, dass- 
Niebuhr's inneres Verhältniss zu den wichtigsten Schrift- 
stellern aller Literaturen, die er kannte, von früh auf sein 

9* 
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ganzes Leben hindurch unverändert geblieben ist ^) : es be- 
währte sich wie ein persönlicher Verkehr zwischen Leben- 
den an vielfachen Proben und Erfahrungen. Darum würde 
von seinem innersten Leben und Wesen kein vollständigeres 
und anziehenderes Bild aufzustellen sein, als wenn es mög- 
lich wäre, sein eignes Verhalten zu den grossen Geistern der 
Vor - und Nachwelt, mit denen er sich berührte, in bestimm- 
ten Zügen zu zeichnen. 



In den Frieden seines Lebens in Bonn brachen die Stürme 
des Jahres 1830 hinein: für ihn zuerst das persönliche Un- 
glück des Brandes in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar, 
und ehe er noch aus den Trümmern der gewaltsam zerstörten 
Häuslichkeit sich die neue behagliche Ordnung wiederge- 
schaffen, die zweite Pariser Revolution. Jener erste Unfall 
traf ihn, da er in häuslicher Ordnung und Stille sein liebstes 
Olück &nd, sehr schwer, doch zeigte sich in der Nacht des 
Unglücks selbst seine edle Natur auf eine schöne Weise. Als 
er sich selbst vom ersten furchtbaren Schrecken erholt, Frau 
und Kinder in lieber Nachbarn Hause in Sicherheit sah, 
mass er die Schwere dieses Schlages ah andern Ereignissen 



1) Eine erfreuliche Ausnahme führe ich gern ans einer brieflichen 
Aensserong von ihm selbst an; den 19. Fehmar 1830 (vierzehn Tage 
nach dem Brande seines Hauses) schreibt er an Savigny (L.-N. III, 
^52) : ,, Sie haben doch eben so volle Freude wie wir an dem Briefwechsel 
Goethe's mit Schiller und dem neuen Theil der Italienischen Reise? 
Goethe's Grösse in seiner ganzen Vielseitigkeit und Tiefe tritt noch über 
alle meine Erwartung aus der Gesammtheit der Sammlung hervor, und 
in seinen Briefen ist er gross wie Cicero. Auch Schiller ist mir 
ganz anders als sonst lieb geworden und nahe gekommen. 
Sie erinnern vielleicht, dass ich die allgemein herrschende Vergötterung 
nicht theilte: aber ein ganzer Mensch war der, welcher bei dieser An- 
betung, die ihn weit über Goethe erhob, sich nicht vermass, und die 
üeberlegenheit seines Freundes gern und heiter anerkannte, ihm liebend 
huldigte." 
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seines Lebens, und sagte wehmüthig aber gefasst zu einem 
Freunde: gewiss, es sei ein Unglück, aber er fühle sich bei 
weitem nicht so getroffen und niedergeschlagen, als in der 
Nacht nach der Schlacht bei Bautzen, wo er in der Nähe 
des Hauptquartiers die Sache des Vaterlandes, wenn nicht 
verloren, doch in der drohendsten Gefahr geglaubt habe; 
wenn nur das Manuscript des zweiten Bandes der Bömischen 
Geschichte sich wiederfinde, so werde er alles Andere ver- 
schmerzen und sich in Alles finden, und selbst im schlimm- 
sten Falle fühle er in sich noch Kraft, auch die Geschichte 
zu ersetzen: und werde mit Gottes Hülfe sich in den näch- 
sten Tagen wieder ans Werk machen. — Er unterhielt sich 
so mehrere Stunden lang in der edelsten Fassung, während 
die Flammen gegenüber noch ihre reiche Nahrung verzehrten. 
Nur einmal fragte er besorgt nach dem Schicksal der Wölfin, 
eines schönen Gypsabgusses der bekannten Capitolinischen, 
welcher beständig in seinem Arbeitszimmer stand, und er 
äusserte den sehnlichen Wunsch, diese gerettet zu sehen: er 
habe sie immer gern wie den schützenden Genius des Hauses 
betrachtet. Einige jüngere Freunde eilten in das brennende 
Haus, drangen in das Zimmer und trugen mit grosser An- 
strengung das schwere Bildwerk hinaus: allein in dem Ge- 
tümmel auf der Treppe wurde es im Hinabtragen vielfach 
gestossen und langte nur in Trümmern unten an : Niebuhr 
begrub die Ueberreste später mit wehmüthigen Gefühlen in 
seinem Garten. 

In den nächsten Tagen nach dem Brande erneuerte sich, 
der Schmerz über den erlittenen Verlust beim Anblick der 
Zerstörung oft empfindlicher, als er im ersten Augenblick ge- 
wesen war. Besonders betrübte ihn der gefürchtete Unter- 
gang seiner lieben Bibliothek : denn sämmtliche Bücher waren 
durch die Fenster des zweiten Stockwerks in wilder Ver- 
wirrung auf die mit Schnee und Koth bedeckte Strasse ge- 
worfen und erst gegen Morgen auf einen Ort unter Dach 
zusammengetragen. Es kostete mehrere Tage Arbeit, das 
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<Jerettete in Ordnung und zur üebersicht zu bringen. Aber 
da war es auch eine grosse Freude, wie sich ein lieber Schatz 
nach dem andern, welcher verloren geglaubt war, wieder vor- 
fand: endlich auch das ersehnte ManiKicript des zweiten Ban- 
des, das mit herzlichem Jubel b^rüsst wurde: nur einige 
schon zum Abdruck ins Beine geschriebene Blätter fanden 
sich nie wieder; der Entwurf des Ganzen war völlig vorhan- 
den. Es grenzte wirklich sm Wunderbare, dass sich am 
finde der völlige Verlust an Büchern als höchst unbedeutend 
auswies; beschädigt waren freilich viele. 

Bald war denn auch für eine interimistische Wohnung 
gesorgt, und der Wiederaufbau der alten nach einem ver- 
grösserten Plane wurde in kurzer Z^t b^onnen. Niebuht 
trug das Beschränkte und Unbequeme der neuen und not- 
wendig übereilten Einriditung in Aussicht auf baldig« Ver- 
änderung sehr gelassen ; allein behs^lich konnte es ihm niciit 
werden, und die Erinnerung an das Unglück, sammt der Be- 
fürchtung für die Gesundheit der gelitten Gattin machten 
ihn wohl mehr als gewöhnlich empfänglich für traurige Ein- 
drücke, und grade in solcher Stimmung mussten ihn die Er- 
eignisse vom Juli treffen, ihn, den sie unter allen Umständen 
aufs tiefste ergriffen haben würden. Denn gewiss wenige 
Zeitgenossen lebten in einer so lebendigen, auf so tiefe Kennt- 
niss der Verhältnisse begründeten Theilnahme an der Gegen- 
wart. Natürlich war diese in einem Geiste wie der seinige 
nicht Produkt unsteter Neugierde oder flüchtiger Tagesunter- 
haltung, sondern Folge des innersten Bewusstseins von der 
Zeit, soweit solches sich in einem Individuum darstellen 
kann. Und eben in diesem sah er sich aufs bitterste ge- 
täuscht, herausgerissen aus seinen Hoffnungen und Erwartun- 
gen: so viel Verblendung hatte er nicht der Hofpartei, so 
viel Spannkraft nicht dem Volke in Paris zugetraut, mag sie 
nun Folge augenblicklicher Aufregung oder eines berechneten 
Planes gewesen sein. Genug, der Umsturz war geschehen 
und zog theils unmittelbar gewaltsame Veränderungen nach 
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sich, theils drohte er seine Wirkungen weiter zu verbreiten. 
Wie sehr ihn aber auch während der fünf Monate, während 
welcher er noch Zeuge der Weltereignisse war, die fieber- 
haften Zuckungen der Zeit und besonders der Meinungskampf 
über ihre Deutung betrübte und bewegte: er selbst hat nie 
die Klarheit und Bestimmtheit über das, was in der allgemei- 
nen Verirrung für das geringere üebel anzusehen wäre, nie 
die Gesinnung der treuesten Vaterlands- und Fürstenliebe 
yerleuguet, sondern bei jeder Gel^enheit kräftig für die Er- 
weckung und Verbreitung derselben gestrebt. Der letzte po- 
Ktische Vorgang, an welchem Niebuhr lebhaften Antheil 
nahm, war der Process der Minister CarFs X.; er wurde 
mittelbare Veranlassung zu seinem Tode. Mit gespannter 
Aufmerksamkeit folgte er den Berichten in den französischen 
Zeitungen: da diese damals bei dem allgemeinen Interesse 
sehr begehrt waren, so ging er in dieser Zeit erst Abends 
in das öffentliche Lesezimmer, wo er täglich die Blätter 
durchsah. Er that dies auch am Abend des 25. Dezembers, 
an welchem Tage selbst wie auch an dem vorhergehenden 
Weihnachtsabend er sich wohler und heiterer fühlte, als seit 
lange; dort aber hatte er mit Warten und Lesen im warmen 
Zimmer in dicker Pelzbekleidung lange zugebracht und ging 
innerlich und äusserlich erhitzt durch das rauhe Frostwetter 
den weiten Weg nach Hause zurück. Noch ganz erfüllt von 
einem sehr lebhaften Eindmck trat er in Classen's Zimmer, 
der als Lehrer des Sohnes im Hause wohnte, und rief ihm 
zu: „Das ist wahre Beredsamkeit! Sauzet's Rede müssen Sie 
lesen ; er allein spricht die Sache aus wie sie ist, dass es sich 
von keiner Rechtsfrage handelt, sondern vom offenen Kampf 
feindlicher Gewalten! Sauzet muss ein bedeutender Mann 
sein!" „Aber", setzte er gleich hinzu, „ich fühle mich 
sehr erkältet, ich muss mich niederlegen." Und von dem 
Lager, wdches er sogleich suchte, stand er nach zwei Tagen nur 
noch für eine Stunde lang auf, und als er sich mit Gefühlen 
des nahenden Endes bald wieder legen musste, nicht wieder. 
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Seine Krankheit, die am vierten Tage für eine entschie- 
dene Lungenentzündung erkannt wurde, dauerte acht Tage. 
Aber mit der steigenden Gefahr und zunehmenden Schwäche 
wurde in ihm die Hoffnung stärker, welche ihm gleich zu 
Anfang sinken wollte; noch am Morgen des letzten Tages 
äusserte er: „Noch kann ich besser werden!" Aber zwei 
Tage vorher, als die theure Gattin, welche über ihre Kräfte 
hinaus an seinem Lager gesorgt und gepflegt hatte, der eignen 
Krankheit erliegend, sich hatte zurückziehen müssen, da rief 
er mit. der schmerzlichsten Ahndung^ den Blick auf die Wände 
des Zimmers gerichtet: „ tJnglückliches Haus! Vater und 
Mutter verlierst du zugleich!" Und zu den Kindern sprach 
er: „Betet zu Gott, Kinder! Nur Gott kann helfen!" und 
ihn selbst sah man im stillen Gebete Trost und Stärke 
suchen. Wenn er dann wieder mit grösserer Hoffnung sich 
dem Leben zuwandte, verlangte sein lebendiger und starker 
Geist gar bald nach gewohnter Beschäftigung. Die theuersten 
Studien seines Lebens blieben es ihm bis zum Tode; er hat 
seine Liebe für sie durch die treueste Ausdauer und Behan- 
lichkeit als eine reine und ächte bewährt. Auf seinem Kranken- 
lager Hess er sich von Classen aus Josephus' Jüdischer Ge- 
schichte den griechischen Text stundenlang vorlesen und folgte 
mit solcher Leichtigkeit und Spannung, dass er während des 
Vorlesens mehrere Fehler des Textes unmittelbar verbesserte; 
es ist dies, wenn man will, ein unbedeutender Umstand: uns 
aber erschien er immer als einer der bewundernswürdigsten 
Beweise seiner Geisteskraft. Das ietzte wissenschaftliche Werk, 
für welches er Interesse • beweisen konnte, war die eben ein- 
getroffene Beschreibung von Bom von Bunsen und seinen 
Freunden ; er hörte die Vorrede zum ersten Bande mit Freude 
vorlesen und sprach seinen Beifall darüber aus. Auch zur 
leichten Unterhaltung wünschte er Lektüre, doch die Versuche 
misslangen. Als ein Freund ihm die Briefe eines Verstorbe- 
nen vorschlug, die damals grosses Aufsehen, machten, lehnte 
er sie mit der Bemerkung ab: er fürchte, dass ihn Frivoli- 
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täten darin verletzen möchten. Bei einem Boman von Coo- 
per, den man ihm empfahl, scherzte er über die unmässige 
Breite, und es belustigte ihn sehr, dasis das Experiment, wel- 
ches er vorschlug, von jeder Seite aufs Qerathewohl nur eine 
Periode zu lesen, nichts sonderlich am Zusammenhang ver- 
missen liess. Von Zeitungen liess er sich nicht allein die 
nahe Kölnische bis zum letzten Tage vorlesen, sondern auch 
aus französischen und anderen Blättern täglich Bericht er* 
statten. Dies verlangte er noch ausdrücklich zwölf Stunden 
vor seinem Tode und sprach über die Nachricht von einem 
Ministerwechsel in Paris noch halb scherzend sein Urtheil 
aus. Aber am Nachmittag des 1. Januar 1831 versank er 
in einen von Träumen bewegten Schlummer : er äusserte noch 
einmal beim Erwachen, dass ihn angenehme Bilder im Schlafe 
beschäftigten ; er redete bisweilen im Traum französisch : viel- 
leicht f&hlte er sich seinem vorangegangenen Freunde de Serre 
nahe. Mit einbrechender Nacht schwand nach und nach das 
Bewusstsein; er erwachte noch einmal, als ihm um Mitter- 
nacht die letzte Arznei gereicht wurde: er erkannte darin 
ein letztes, zweifelhaftes Mittel und sprach mit matter Stimme: 
„Was für eine essentielle Substanz ist das! Steht es so mit 
mir?" Es waren seine letzten Worte; er sank aufs Kissen 
zurück, und nach einer Stunde hatte sein edles Herz zu schla- 
gen aufgehört. 



ScUassbetrachtang. 



Unsere Mittheilungen haben sich an Niebuhr's äussern 
Lebensgang angeschlossen und in den einzelnen Abschnitten 
desselben ihre Anordnung gefunden. Ich lasse zum Schlüsse 
noch einige aligemeine Bemerkungen folgen, welche sich 
bei dem Bückblicke auf das Ganze seines Lebenslaufes, auf das- 
jenige, was er erstrebt und was er en*eicht hat, auf die geisti- 



138 



gen und sittlichen Kräfte, von denen sein Wesen und Wirken 
durchdrungen war, dem Betrachter aufdrängen. Das Wort, 
das er als achtzehnjähriger Jüngling seinen Eltern zurief*): 
„Wenn mein Name je genannt werden sollte, wird man mich 
als Oeschichtschreiber und politischen Schriftsteller, als Alter- 
thumsforscher und Philologen kennen ^S ist in vollem umfange 
und aufs glänzendste in Erfüllung gegangen. Niebuhr's Name 
wird als der des Begründers einer wahrhaft kritischen Ge- 
schichtsforschung überhaupt und der lebendigen Erkenntniss 
der römischen Geschichte insbesondere auf die Nachwelt gehen 
und in dankbarem Andenken bleiben, so lange die deutsche 
Wissenschaft auf ihre Ehre hält. Es stimmen in diesem Ur- 
theil, wie ich glaube, nicht nur die Männer überein, welche 
nach ihm auf dem Hauptgebiete seiner Forschungen, der 
römischen Geschichte, wenn auch zum Theil von ganz anderen 
Gesichtspunkten ausgehend, gearbeitet haben, sondern aucli 
diejenigen, denen wir die Wiederbelebung und mit tirfem 
Verständniss eindringende Behandlung der mittleren und neue- 
ren Geschichte in Deutschland verdanken, Männer wie Bänke, 
Dahlmann, Waitz, von Sybel. In edeln Worten hat der letzte in 
seiner zu Born den 3. August 1864 gehaltenen Festrede „über 
die Gesetze des historischen Wissens" seine Verehrung für 
Niebuhr ausgesprochen*): „König Friedrich Wilhelm III. hat 
den gelehrten Studien an zwei bedeutenden Punkten eine 
Heimath gegründet, dort in der preussischen Hauptstadt, hier 
in den reich gesegneten deutschen Grenzlanden. An beiden 
Orten ist in den Anfängen der neuen Anstalt der Gang der 
geschichtlichen Wissenschaft durch die Thätigkeit des Mannes 
geweiht worden, der wie kein Anderer dieses Jahrhunderts 
für die Bethätigung der kritischen Grundsätze, für die Ent- 
wicklung ächten Wissens schöpferisch gewirkt hat." Und in 
der am 18. October 1867 zu Bonn gehaltenen Bede: „Drä 



1) Siehe oben S. 30. 

2) Vorträge und Aufsätze von H. von Sybel (Berlin 1874), S.20. 
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Bonner Historiker" ^), begründet er dieses ürtheil näher, in- 
"dem er den Mann feiert, „den wir als den eigentlichen Be- 
rgründer der modernen deutsehen Geschichtsschreibung, und 
zugleich ala die leuchtendste Zierde der jungen rheinischen 
Hochschule zu betrachten haben.'' „Niebuhr erwuchs", sagt er, 
^,aus der Energie, womit er den vergangenen Dingen, so zu 
«agen, auf den Leib rückte, die kritische Methode, die seit- 
dem die Grundlage aller unserer Arbeiten geworden ist"; 
und mit klarem Blicke führt er die hervorragenden Züge 
dieser Mathode aus. Waitz aber hat das Yerhältniss seiner 
eignen wissenschaftlichen Bestrebungen zu Niebuhr's Vorgange 
schon in seiner Inaugural - Dissertation so bezeichnet: „His 
annis Niebuhrii historiam Bomanam legi iterumqu^legi: hunc 
ZLon satis admirari potui librum: ex hoc et criticam historiae 
inveatigationem et perspicuam rerum narrationem quam optime 
discere mihi visus sum: nuUi libro tantum debeo, Niebuh- 
rium populärem meum aemulari iuveni suramum videbatur." 
Und zu diesem Zeugniss für den Begründer der römischen 
V^assungsgeschichte bekennt sich, ich weiss es, der Begrün- 
der der deutschen Verfassungsgeschichte noch heute. 

Unter denjenigen, welche Niebuhr's eigenstes Werk, die 
Komische Geschichte, in seinem Geiste fortzuführen bemüht 
gewesen sind, ist nach meinem Urtheil keiner mit tieferem 
Verständniss in denselben eingedrungen als Schwegler: durch 
die Gründlichkeit und den Umfang seiner Gelehrsamkeit so- 
wohl, wie durch die Besonnenheit und Nüchternheit seiner 
Forschung war er besonders berufen, die schwierige Aufgabe 
zu erwünschtem Ziele zu führen; aber auch seinem Unter- 
nehmen hat ein jäher Tod ein frühes Ende gemacht. Das 
Wort, in welchem er sein Urtheil über Niebuhr zusammen- 
gefasst hat , lautet so *) : „ Was seit lange und von verschie- 
denen Seiten angebahnt und vorbereitet war, hat — vermöge 

1) A. a. 0. S. 25 ff. 

2) Römische Geschichte von Dr. A. Schwegler (Tübingen 1867), 
Bd. I, S. 144 f. 
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eiaer in ihrer Art seltenen Vereinigung ausgebreiteter histo- 
risch-philologischer Gelehrsamkeit mit kritischem' Scharfsinn 
und lebendiger Intuitionsgabe — einer der grössten Alter- 
thumsforscher aller Zeiten, Barthold Georg Niebuhr, zur Voll- 
endung gebracht. Seine Kömische Geschichte, ein grossartiges^ 
in jeder Beziehung classisches Werk, ist nicht nur der Brenn- 
punkt und Abschluss der bisherigen, sondern auch der Aus- 
gangspunkt und die Grundlage aller späteren Forschungen, 
zu denen es den Anstoss und die fruchtbarste Anregung ge- 
geben hat/^ Aehnliche Zeugnisse der verdienstvollsten und 
gelehrtesten Forscher auf dem Gebiete der römischen Ge- 
schichte und Alterthümer, nicht nur in Deutschland, sondern 
namentlich auch in England und Frankreich, Hessen sich in 
grosser Zahl zusammenstellen: ich erlaube mir nur noch auf 
die unparteiische und einsichtsvolle Würdigung hinzuweisen^ 
welche mein Freund Dr. Isler in der Vorrede zu der „ Neuen 
Ausgabe " der römischen Geschichte ^) von der noch lange 
nicht abgeschlosseneu Wirkung des Niebuhr'schen Werkes uns 
gegeben hat. Es ist oft ausgesprochen worden und wird sich 
auch femer bestätigen, dass vor den einzelnen Ergebnissen 
seiner Forschungen manche von den neueren Untersuchungen 
und auch den neueren Entdeckungen, namentlich auf dem 
Gebiete der Sprachforschung und römischen Topographie, nicht 
Stand halten können. Aber nicht minder unzweifelhaft ist 
es, dass sein Werk, wie Savigny sagt, der Behandlung der 
Geschichte des Alterthums einen ganz neuen Charakter ver- 
liehen und, wie Seh wegler hinzufügt, einen unermesslichen 
Umschwung in allen Forschungen über römisches Alterthum. 
herbeigeführt hat. Wenn einmal durch die gelehrte Prüfung 
aller seit Niebuhr auf diesem Gebiete erschienenen Arbeiten 
das Feststehende der durch seinen Scharfsinn gewonnenen 
Eesultate von dem Unhaltbaren oder Zweifelhaften geschieden 
sein wird, so wird, wie sich schon jetzt übersehen lässt, ein 

1) Kömische Geschichte von B. G. Niebuhr. Neue Ausgabe von 
M. Isler. (Berlin, Verlag von Calvary & Co., 1873.) • 
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überreicher Stoflf zu unvergänglicher Dankbarkeit für seine 
Verdienste um die Wissenschaft übrig bleiben. 

Erregt schon diese Erwägung unsere Bewunderung vor 
dem grossen Gelehrten, so steigert sich diese noch in hohem 
Orade, wenn wir uns im Rückblick auf seinen Lebensgang 
vergegenwärtigen, dass er nur während der kürzeren Zeit des- 
selben sich den Wissenschaften ungetheilt widmen konnte. 
Von den dreissig Jahren, welche ihm als gereiftem Manne 
ÄU leben und zu wirken beschieden war, von seinem fünfund- 
:2wanzigsten bis zum fünfundfunfzigsten Lebensjahre, hat er 
die grössere Hälfte in einer höchst angestrengten und ver- 
-antwortlichen Oeschäftsthätigkeit verbracht. Niebuhr ist einer 
der wenigen hervorragenden deutschen Männer gewesen, welche 
^ine hohe Stellung in der Wissenschaft mit einer eingreifen- 
den Wirksamkeit in Staatsgeschäften verbunden haben. Wie 
seine jugendliche Vorbildung trotz ihrer autodidaktischen 
Isolirung, bei der überwiegenden Richtung auf alte Sprachen 
und Mathematik, eine gewisse Verwandtschaft zu der Erziehung 
der höheren Stände in England hatte, so ist auch sein ferne- 
rer Lebensgang in vieler Hinsicht mit dem mancher eng- 
lischer Staatsmänner zu vergleichen. Männer wie Grote, 
Macaulay, Gladstone sind unter uns zu allen Zeiten selten 
gewesen. Niebuhr ist ihnen in vieler Beziehung an die Seite 
^u stellen, nur dass seine Gelehrsamkeit eine noch vielsei- 
tigere war und auf einer strengeren kritischen Methode 
'beruhte. 

Wie hoch er die Aufgabe der wissenschaftlichen, insbeson- 
dere der philologisch-historischen Studien auffasste, darüber hat 
er sich sehr schön in dem Briefe ausgesprochen, den er im 
Jahre 1822 von Rom aus an einen ihm verwandten Jüngling 
richtete, welcher Philologie studiren wollte. Mit Recht ist 
dieser Brief aus seinem Nachlass als eine Charakteristik seiner 
-eignen Geistesrichtung mitgetheilt worden, da er seine 
durch Studium und Erfahrungen gereiften Ansichten über 
Ziel und Methode der Wissenschaft, in der er Meister war, 
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(xtthält '). Wie iebi dk darin enthaltenen Mahnimgen auch 
in ^u-^Tifr Zelt noch erust ^?ebeiiden Jünglineen ai» Heix 
gele^ zn werden verdieneB, m^gen «nige Stellen, die ich 
heraushebe, beweisen: 

^Wozu ieh Dich, mein Lieber. aa£i drii^endste ermahne, 
ist. Deinen Sinn zu aufrichtiger Ehrfnrcht geg«i das Yor- 
trefflicfae zu reinigen: es ist die beste AnäBtattang des jngend- 
lidien Gemfithes nnd seine sieherste Leitung. 

„Vor allen Dingen aber massen wir in den Wissensdiaf- 
ten nn^re Wahrhaftigkeit so rein erhalten, dass wir absolat 
allen biseben Schein fliehen, dass wir anch nicht das aller- 
geringste zU gewiss sehreiben, wovon wir nicht völlig über* 
zengt sind« 

„Homer, Aeschyfais, Sophokles, Pindar, das sind die 
Dichter des Jfinglings, das sind die, an denen die grossen 
Männer sich nährten, nnd welche, so lange Literatur die 
Welt erleuchtet, die jugendlich mit ihnen erfollte Seele 
filrs Leben veredeln werden. — Zu jenen Dichtem und unter 
den Prosaikern zu Herodot, Thukydides, Demosthenes, Plutarch, 
zu Cicero, Livius, Cäsar, Sallust, Tacitus — zu diesen bitte 
ich Dich dringend Dich zu wenden, Dich ausschliesslich an 
sie zu halten. Lies sie nichts um ästhetische Reflexionen 
Ober sie zu machen, sondern, um Dich in sie hineinzulesen 
und Deine Seele mit ihren Gedanken zu erfüllen, um durch 
die Leetüre zu gewinnen, wie Du durch das ehrerbietige Zu- 
hören bei der Rede grosser Männer gewinnen würdest. Das 
ist die Philologie, die der Seele Heil bringt, und gelehrte 
Untersuchungen, wenn man dahin gekonmien ist, sie machen 
zu können, bleiben immer das Niedere.^^ 

Solche Mahnungen waren nicht etwa nur Lehren, die er 
Andern vorschrieb ; sie bildeten die Richtschnur seines eignen 



1) Lebenanachrichten II, 200 ff. Dieser Brief ist von K. G. Jacob 
in besonderem Abdruck nnd mit Bemerkungen begleitet (Leipzig 1839) 
wieder beraucigegcben. 
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StrebeDS und Handelns. Denn dieselbe Wahrhaftigkeit und 
Grswissenhaftigkeit, welche den Grundzug seiner wissenschaft- 
lichen Arbeiten ausmachte, durchdrang auch seine amtliche 
und geschäftliche Thätigkeit. Daraus entsprang jene Einheit 
seiner ganzen Persönlichkeit, welche in allen seinen Worten 
und Handlungen hervortrat und ihm die Zuneigung und Ver- 
ehrung der besten Männer, die ihm nahetraten, gewann. 
Schön und einfach spricht Savigny aus vertrautestem Umgang 
diesen hohen Vorzug seines Wesens aus^): „Mehr, als wir 
es bei den meisten Menschen wahrnehmen, bildeten die vor- 
züglichen Seiten von Niebuhr's Persönlichkeit ein Ganzes. 
Es gibt viele bewährte Gelehrte, deren wissenschaftliches Ver- 
mögen eine abgesonderte Kraft ist, fast ohne Berührung mit 
dem übrigen Haushalt ihrer Seele. Bei Niebuhr war Denken, 
Fühlen und Handeln stets vereinigt; dieselbe Einheit durch- 
drang seine höchst mannichfaltigen Kenntnisse, und wo er 
wirkte, geschah es stets von dem ganzen ungetheilten Men- 
schen. — Dieselbe aus dem ungetrennten Ganzen aller gei- 
stigen Kräfte hervorgehende Wirkung, die wir in ihm als 
Gelehi-ten und Schriftsteller bewundern, war auch in allen 
andern Verhältnissen seines Lebens sichtbar. Durch sie wurde 
er als Lehrer seinen Zuhörern theuer, ja mit andern Lehrern 
fast unvergleichbar. Sie machte seine Freundschaft so be- 
glückend, bildend und erhebend, und sie macht es begreiflich^ 
dass durch seinen Verlust in Allen, die mit ihm in naher 
Berührung lebten, eine Lücke entstehen musste, die durch 
nichts wieder ausgefüllt werden kann." 

Wohl begreift es sich, dass eben diese Gesinnung und 
Handlungsweise, welche ihn seinen Freunden so werth machte, 
im geschäftlichen Verkehr mit Andersdenkenden nicht selten 
zu unfreundlichen Berührungen und schmerzlichen Conflicten 
führte. Mit ebenso viel Einsicht wie Billigkeit urtheilt hier- 
über die treue Freundin, die am höchsten in seinem Ver- 



^) Lebensnachrichten III, 357. 
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trauen stand ^) : „ Dass Niebuhr durch Schärfe und Feinheit 
des Geistes, durch die mannichfaltigsten und begründetsten 
Kenntnisse, durch richtige Uebersicht der verschiedenartigsten 
Verhältnisse und durch die strengste Bechtschaffenheit zu 
einem grossen Berufe geeignet war, wird schwerlich Jemand 
leugnen, der ihn gekannt und zu würdigen gewusst hat. Nur 
ein Zug seiner Natur stand ihm darin im Wege, nämlich 
eine zu grosse Beizbarkeit, die ihn zu leicht in Differenzen 
mit Andern setzte, wenn die Meinungen gegen einander 
Btiessen oder die Charaktere derer, mit denen er verhandelte, 
ihm keine Achtung einfiössten/' In gleichem Sinne drückt 
sich über diese übergrosse Erregbarkeit seiner Natur einer 
meiner liebsten und ergebensten Freunde, Brandis, aus*): 
-,, Niebuhr galt für leidenschaftlich, und freilich äusserten sich 
seine Gefühle, seine Neigungen und Abneigungen mit einer 
Kraft, ja mit einer Heftigkeit, die, nicht gebrochen durch be- 
rechnende Mässigung, mit sich fortreissen oder erliegen musste. 
Nicht selten hat er verletzt, und nicht bloss die sich ge- 
troffen fühlten. Gesinnungslose und Schlechte, sondern auch 
-edlere Gemöther, sei es durch vorübergehende Aufwallungen, 
oder durch Schärfe des Ausdrucks. Aber wohl nie, darf man 
sagen, hat er der Freundschaft unheilbare Wunden geschlagen; 
der Speer, der verletzte, wusste in gleichem Masse zu heilen 
-durch ungesuchte und darum so unbeschreiblich zu Herzen 
gehende Beweise seiner Liebe." Stärker spricht dieselbe 
Wahrnehmung Herr von Schön in seinen Memoiren aus*): 
„In seiner Kindlichkeit hatte Niebuhr einen Abscheu gegen 
einzelne Menschen, deren Moralität er zu bezweifeln Ursache 
hatte: diesen, der bis zur Verletzung geselliger Formen sich 
ilusserte, konnte er nicht zurückhalten." Es hängt mit den 



^) Lebensnachrichten III, 7. 

2) Ebendas. S. 333. Der hier citirte Aufsatz : „ Zu Niebuhr's Charak- 
teristik" ist aus Brandis' Feder. 

s) Aus den Papieren des Ministers von Schön III, 97. 
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edelsten Seiten seiner Natur zusammen, dass er in seinen 
Antipathien wie in seinen Sympathien gegen die Menschen 
gleich lebhaft fühlte und im Ausdruck derselben sich keine 
Schranke auflegte. Es konnte nicht fehlen, dass auch sein 
Urtheil in dieser Beziehung dem Irrthum ausgesetzt war: er- 
kannte er einen solchen, so war er eben so sehr geneigt, ihn 
bei sich selbst zu berichtigen und in seinem Verhalten, so 
weit es möglich war, wieder gut zu machen. Ein schönes 
Zeugniss von dieser seiner Sinnesart ist uns in „Friedrich 
Perthes' Leben" erhalten; ich gebe es mit den Worten des 
Verfassers wieder^): „Mit Niebuhr war Perthes im Jahre 
1814 zerfallen, weil er in ihm nur ein Herz für den preussi- 
schen Staat und nicht für das deutsche Volk, so weit dasselbe 
ein politisches Volk sein sollte, zu erkennen glaubte; bitter 
griff er 1815 dessen Schrift gegen Schmalz an, weil sie ihm 
aus einem nur preussischen Geiste hervorgegangen schien. 
B€d diesem scharfen politischen Gegensatz zwischen den bei- 
den alten Freunden schien wenig Aussicht auf Wiederher- 
stellung ihres früheren nahen Verhältnisses zu sein. Mit um 
80 tieferer Eührung und Freude empfing Perthes im Frühjahr 
1816, nicht lange vor Niebuhr's Abreise nach Eom, folgende 
Zeilen von dem grossen edlen Manne: , Liebster Perthes, es 
ist für mich ein Bedürfniss, nicht ärmer zu werden und nicht 
ärmer zu scheinen, als das Schicksal es unabwendbar will. 
Das Schicksal hat mich in den nächsten Verhältnissen bettel- 
arm gemacht, wo ich noch vor einem Jahre so überschweng- 
lich reich war. Erst vor drei Tagen ist der Jahrestag des 
Todes meines Vaters, womit die Zerstörung meines Beich- 
thums anfing. Wenn die Vertraulichkeit mit Freunden durch 
die vorübergehende Leidenschaftlichkeit und Beizungen ge- 
litten hat, so sei dies nun auch vorübergehend, und ein 
jedes Missverständniss verschwinde, ehe ich vom väterlichen 
Boden scheide. Wollen Sie das annehmen?'" 



1) Perthes' Leben U, 69. 

Classen. B. G. Niebuhr. 10 
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Ein ähnliches Beispiel, wenn auch anderer Art, theilt 
0. Mejer ^) aus Niebuhr's römischem Aufenthalte mit. Der 
erste hannoversche Gesandte zu den Verhandlungen seiner 
Regierung mit der römischen Curie, Herr von Ompteda, 
war von seinem Vetter, dem hannoverschen Gesandten in 
Berlin, mit welchem Niebuhr aus der Kriegszeit befreundet 
war, bei dem Antritt seiner Mission im Soüimer 1817 an 
diesen empfohlen worden. Er sowohl wie sein Begleiter, der 
Hofrath Leist, sagten Niebuhr nicht zu: über beide spricht 
er sich in einem französisch geschriebenen Berichte an seine 
Regierung vom 20. August 1818, da diese ihn zur Unter- 
stützung ihrer Negociationen beauftragt hatte, sehr ungünstig 
aus, indem er ihnen sowohl die nöthige Einsicht wie den er- 
forderlichen Eifer für die schwierige Aufgabe abspricht. Eben 
so wenig fühlte sich Ompteda von Niebuhr angezogen und er 
schreibt über ihn an seinen Vetter: „Mit College Niebair 
habe ich wenig Gemeinschaft; von meiner Negociation nimmt 
er keine sonderliche Notiz, obschon er, wie ich glaube, dazu 
angewiesen ist. Er lebt einsam wie ein Bär und ist grob 
gegen alle Welt." Allein dies Verhältniss hatte sich später 
bei näherer gegenseitiger Bekanntschaft völlig geändert, und 
als Ompteda den 16. März 1819, nach kurzem Unwohlsein, 
gestorben war, gab Niebuhr seinem Verwandten in Berlin 
von seiner Krankheit und dem Ende genauen Bericht und 
äussert dabei unter Anderem: „Wenn ich seinen Tod umso- 
mehr bedaure, da grade seit einigen Monaten ein gegenseitiges 
Verhältniss Von Vertrauen und Zuneigung entstanden war, so 
ist es mir auf der andern Seite tröstlich, dass ich ihm mit 
diesen Gefühlen in die Ewigkeit nachsehe und dass er nicht 
früher gestorben ist, als dieses Verhältniss sich zwischen uns 
gebildet hatte." „Eine geraume Zeit", fügt er hinzu, „entfrem- 
dete ihn von mir ein entgegengesetzter Einfluss (Bartholdy's?), 
dessen Absicht er später erkannte und viel Verdruss darüber 



1) Zur Geschichte der römisch -deutschen Frage II, 1. S. 157. 260 f. 
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empfand. — Sobald er sich geneigt zeigte, ein Verhältniss 
von Vertrauen zu begründen, kam auch ich ihm sehr willig 
entgegen. Erlauben Sie mir Ihnen zu sagen, dass sich Ge- 
legenheiten fanden, wo ich ihm Beweise von einer Discretion 
geben konnte, die ihn zu bestimmen hinreichte, mir das voll- 
kommenste Vertrauen zu widmen." 

Wenn es daher nicht zu bezweifeln ist, dass diese tief 
in seiner Natur begründete Reizbarkeit ^d Verletzlichkeit 
besonders im Geschäftsleben ihm selbst sowohl viel Kummer 
und Schmerz bereitet, wie auch Anderen, und nicht bloss 
Uebel wollenden , den Geschäftsverkehr mit ihm oft erschwert 
hat, so ist andrerseits zur Beurtheilung der Erfolge, die er, 
ungeachtet dieser in seiner Persönlichkeit liegenden Schwierig- 
keit, in seinen verschiedenen amtlichen Stellungen erreicht 
hat, nicht aus den Augen zu verlieren, dass die Umstände, 
unter denen er seine beiden Hauptaufgaben im preussischen 
Staatsdienste übernahm, so ungünstig wie möglich waren. 
Wahrhaft tragisch ist es zu nennen, wie sein Geschick im 
Jahre 1806, da er nach dem grossen Rufe, der ihm voran- 
ging, sich zu einer heilsamen und tief eingreifenden 
Friedensarbeit bestimmt glauben durfte, in den furchtbaren 
Zusammenbruch der gesammten Staatsordnung hineingerissen 
wurde, und er vier Jahre lang unter der mehrfach wechseln- 
den Staatsleitung und in dem Widerstreit entgegenstehender 
Tendenzen an seiner Stelle zu retten suchen musste, was noch 
dem Verderben zu entreissen war. Aber auch die zweite 
Aufgabe, zu deren Lösung er sich 1816 nach Rom begab, 
die zerrütteten Verhältnisse der katholischen Kirche in den 
neuerworbenöh Ländern der preussischen Krone neu zu ordnen 
und auf eine haltbare Basis zu stellen, wurde ihm nicht minder 
durch die lange Unschlüssigkeit seiner Regierung und die den 
kirchlichen Fragen entfremdeten oder feindlichen Zeitströmungen 
erschwert. Um so erfreulicher darf es genannt werden, dass 
die gründlichen Untersuchungen, welche erst in den letzten 

Jahren diesen beiden wichtigen Perioden der preussischen Ge- 
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schichte zugewandt sind, und die urkundlich zu Tage gekom- 
menen Nachrichten über Niebuhr's Geschäftsführung in jenen 
schwierigsten Verhältnissen ein sehr ehrenvolles Licht verbreiten, 
und die Vorwürfe, die gegen ihn von übelwollender Seite 
erhoben worden sind, widerlegen. 



So wenig ich in diesen Blättern nach Vollständigkeit der 
biographischen Darstellung gestrebt habe, so würde ich doch 
glauben, auch meiner beschränkteren Aufgabe nicht genügt zu 
haben, ohne über zwei der wichtigsten Seiten seines innem 
Lebens, seine religiöse und politische Denkweise, einige 
Worte hinzuzufügen. Indem ich es versuche, bin ich mir in 
vollem Masse der Schwierigkeit bewusst, welche mit dem 
Unternehmen verbunden ist, bei einem Manne von so tiefem 
und lebhaftem Gefühl, von so scharfem und klarem Denken 
und von so gründlichem und umfassendem Wissen, wie Nie- 
buhr, in seine innersten Gedanken und Gesinnungen über die 
höchsten Angelegenheiten der Menschheit eindringen zu woUen. 
Nur mit Scheu berühre ich diese Fragen und erkenne von vom 
herein , wie sehr ihre Beantwortung dem Irrthum ausgesetzt 
ist, und wie weit sie von einem abschliessenden Urtheil ent- 
fernt bleiben muss. Selbst der sicherste Weg, den ich ein- 
zuschlagen versuche, die Zeugnisse aus seinen eignen Worten 
zusammenzustellen, hat immer das Missliche, dass dieselben, 
verschiedenen Zeiten und wechselnden Stimmungen entflossen, 
nicht die vollkommene Gewähr für eine zweifellos feststehende 
TJeberzeugung darbieten, üeber Niebuhr's religiöse Ansichten 
oder, wie er es näher bestimmt, „über sein Verhalten zu Reli- 
gion und Christenthum " hat B. Mejer in dem schon oben ^) 
erwähnten Vortrag, der den 5. Februar 1866 in Berlin ge- 
halten und 1867 zu Eostock gedruckt ist, mit grosser Liebe 
und Sorgfalt die in Betracht kommenden Stellen aus seinen 

1) S. 85. 



149 



Schriften gesammelt und daraus eine treffende und anschau- 
liche Schilderung seiner Denkungsart entworfen. Ich stimme 
dem Verfasser in Allem bei; was er über die Einflüsse sagt, 
die aus einem bürgerlich höchst achtbaren, aber für positive 
Eeligion nicht erwärmten Eltemhause und aus den gleich- 
gesinnten Freundeskreisen auf seine Kindheit und Jugend ein- 
wirkten; er weist mit Eecht darauf hin, wie die Bekannt- 
schaft mit Jacobi und Stolberg, dann sein Aufenthalt in Eng- 
land und Schottland, seine Verheirathung und sein inniges 
Zusammenleben mit seiner Frau das in seiner Seele liegende 
Bedürfniss nach wahrer Religiosität kräftiger anregten, und 
wie seitdem ein lebhaftes Interesse für religiöse Fragen nie 
wieder aus seinem Gesichtskreise zurücktrat. Er war nicht 
nur sehr gründlich mit der heiligen Schrift alten und neuen 
Testamentes bekannt und befreundet, sondern er hatte sich 
auch sehr ernst und eingehend mit der Kirchengeschichte be- 
schäftigt, so dass er bei gegebener Veranlassung der Freundin 
schreiben konnte ^) : „ Halte mich nicht für unbefugt, hierüber 
(es handelte sich von den Harmsischen Thesen und den daraus 
hervorgegangenen Streitigkeiten) mitzusprechen : ich weiss, dass 
ich dazu befugt bin, auch durch vollkommen hinreichende 
Kenntniss der Geschichte der Kirche und selbst ihres Systems, 
wovon ich mehr weiss, als Du mir zutrauen magst." Eine 
Folge dieser Studien wie seiner Lebenserfahrungen war es, 
dass er vor einem auf wahrer Ueberzeugung gegründeten reli- 
giösen Glauben die tiefste Hochachtung hatte, aber eben so 
grosse Abneigung fühlte vor jeder Art von Scheinchristenthum, 
das biblische Namen unbiblischen Begriffen unterlegt, mochte 
es auf dem Wege eines flachen Rationalismus oder philosophisch 
zugerichteter Formeln geschehn. Er erkannte sowohl in der 
protestantischen wie in der katholischen Kirche den innersten 
Kern christlicher Wahrheit an; aber er hat, das darf nicht 
verschwiegen werden, in den herrschenden Lehrsystemen weder 



9 Lebensnachrichten H, 346. 
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der einen noch der andern, wahre Befriedigung für die Be- 
dürfnisse seines Gemüthes finden können. 

Am ausführlichsten hat er "seine Ansichten hierüber in 
dem merkwürdigen Briefe an den Professor Vater ^) in Königs- 
berg vom 12. Juli 1812 begründet und in dem inhaltreichen 
Schlüsse so zusammengefasst: „Ich frage mich oft: wie soll 
es werden? In den katholischen Ländern stirbt die Klerisei 
aus; niemand wird bald mehr geistlich werden können oder 
wollen. Bei uns haben wir die Namen und Formen und ein all- 
gemeines dumpfes Bewusstsein, dass es nicht richtig sei : jeder- 
mann ist unheimlich, wir fühlen uns als Gespenster bei le- 
bendem Leibe. — Ich bin aber dabei ganz ruhig: man wird 
wahrer und lauterer werden, wenn sich alles ausscheidet, was 
nicht von Herzen zu irgend einer von den vielen Gemeinden 
gehört, die sich dann bilden werden. ,Aergerniss muss sein; 
wehe dem, durch den es kommt!' Ich möchte die todte 
Kirche nicht einreissen; aber wenn sie fallen soll, vnrd es 
mich nicht beunruhigen. Lass uns vertrauen, dass ein Tröster 
kommen kann, ein neues Licht, wenn wir es am wenigsten 
ahnden. Alle Schmerzen dieses Zeitalters führen uns der 
Wahrheit entgegen, wenn wir nur wollen!" 

Es ist dies Niebuhr's Standpunkt zu den religiösen Fragen 
unsrer Zeit, so weit er ihre Entwicklung erlebt hat, unver- 
ändert geblieben. Die Freundin, die die tiefsten Vorgänge 
im Innersten seines Gemüthes am besten gekannt, sagt über 
den oben erwähnten Brief, „dass er eine so reine und klare 
Darstellung enthalte, wie Niebuhr über Eeligion, Christenthum 
und wahren Glauben dachte und fühlte, dass es Vermessenheit 
wäre, hier noch tiefer in das Innere eindringen, oder durch 



1) Lebensnachrichten I, 469 ff. Die Chiflfre V** an dieser Stelle 
bezeichnet den Professor Job. Severin Vater, welcher, früher mehr als ge- 
lehrter Spracbforscher bekannt, seit 1809 in Königsberg als Professor der 
Theologie Torzugsweise Kircbengeschicbte lehrte und um diese Zeit zu 
Niebuhr in ein freundschaftliches Verhältniss getreten war. 
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eine auf der Oberfläche bleibende Schilderung das Heiligthum 
eines tiefen Gemüths entweihen zu wollen". 

Dieselbe Hoffnungslosigkeit, welche ihn damals an einer 
Eegeneration der kirchlichen Zustände von innen heraus ver- 
zweifeln Hess, spricht er auch, nachdem er den Stand der 
Dinge in Italien aus naher Anschauung kennen gelernt und 
die unklare und ziellose Aufregung, welche in Deutschland 
auf die Eeformationsfeier und das Wartburgsfest gefolgt war, 
beobachtet hatte, in einem Brief vom 13. December 1817 
aus^): „Ich begreife noch weniger, wie es in den religiösen 
Verhältnissen besser werden soll, als in den bürgerlichen, wenn 
nicht eine neue Offenbarung eintritt. Eine Keligion, auf der 
die Leute nicht mit den Füssen feststehen können, sondern an 
den Händen schwebend hängen, lässt sich unmöglich mehr 
lange halten." Am wenigsten konnte er eine Verjüngung des 
kirchlichen Lebens von der Wiederaufrichtung der Schranken 
der symbolischen Bücher hoffen,, wie sie von Harms in der 
Aufstellung seiner Thesen gefordert worden war. „Ich gebe 
Harms Recht", schreibt er den 7. März 1818 2), „in seinem 
Unwillen gegen ein Christenthum, welches keins ist und selbst 
in seinen Persönlichkeiten gegen viele der dortigen Theologen. 
Aber für eine Verirrung halte ich seine Beschränkung . des 
ächten Christenthums auf die symbolischen Bücher und seinen 
Eifer gegen die Vereinigung der protestantischen Kirchen. 
Wer die Kirchengeschichte kennt, weiss, dass, während der bei- 
den ersten Jahrhunderte wenigstens, kein System über Erlösung, 
Erbsünde, Gnade u. s. w. bestand." Und ebenso den 1. Mai 
1818^): „In den symbolischen Büchern sind Lehren über die 
buchstäbliche Inspiration, über den Zusammenhang des Alten 
und Neuen Testaments, die nie wieder in Kraft treten kön- 
nen, und wie viel andres steht darin, wovon die erste Kirche 
nichts wusste?" 



1) Lebensnachrichten II, 328. 

2) Ebendas. S. 340. 

3) Ebendas. S. 345. 
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Sehr wahr bemerkt Mejer ^) , dass Niebuhr sich durch 
den Besitz der eignen Kinder einer Aufgabe gegenüber fühlte, 
der er doch sich selbst nicht zur Genüge gewachsen fand. 
Schon seit der Geburt seines Sohnes beschäftigte er sich viel 
mit der Frage der für die Ausbildung des Geistes und Ge- 
müthes heilsamsten Erziehung. Wahre Frömmigkeit ihm 
früh ins Herz zu pflanzen, erkennt er als den grössten Segen, 
den er ihm fürs Leben mitgeben konnte. „Ich wünschte 
sehnlichst", schreibt erden I.September 1818, „dass Marcus 
recht von Herzen und aus dem Herzen fromm werde. Ich 
kann ihm diese Frömmigkeit nicht geben; aber den Geist- 
lichen unterstützen kann und will ich. Sein Herz soll zu 
Gott erhoben werden, sobald es einer Ahndung fähig ist, und 
seine kindlichen Gefühle sollen Gebete und Gesänge aus- 
sprechen ; Alles, was in unserm Zeitalter darin ausser Gebrauch 
gekommen ist, soll ihm unentbehrlich und Gesetz werden." 
Und ein anderes Mal ^) : „Was Du sagst, dass mir fehlt, wohl 
weiss und fühle ich, dass dem so ist: was ich darin dem Kinde 
nicht geben kann, versäume ich wenigstens nicht aus Ver- 
kennen seines Werthes, sondern weil man unmöglich lebendig 
geben kann, worin man nur vermag sich hineinzudenken. So 
weit dieses reichen will^ werde ich in ihm einen lebendigen, 
historischen Glauben vom Uebersinnlichen , so einfältig und 
positiv wie möglich, zu gründen suchen." — „Was Glaube 
ist, der den Namen verdient, weiss ich wohl und erkenne ihn 
als das höchste Gut. Aber für mich wäre er nur durch 
übernatürliche Mittel, durch erfahrene Wunder und Zeichen 
möglich." Die Erklärung dieses seines Verhaltens dem posi- 
tiven Christenthum gegenüber hat er in jenem Briefe an 
Vater ^) gegeben: „Erst in reiferen Jahren und mit einem 
historischen Studium kam ich zu den heiligen Büchern tu- 



1) A. a. 0. S. 64. 

2) Lebensnachrichten II, 312. 

3) Ebendas. I, 470. 
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rück, die ich absolut kritisch, und um ihren Inhalt als den 
Grund einer der merkwürdigsten Welterscheinungen zu stu- 
diren, las. Dies war keine Stimmung, worin der eigentliche 
Glaube erwachsen konnte: denn es war die des heutigen Pro- 
testantismus. Ich bedurfte keiner Wolfenbüttler Fragmente, 
um die Abweichung der Evangelien wahrzunehmen und die 
Unmöglichkeit, kritisch auch nur eine haltbare Geschichte des 
Lebens Jesu sich zu entwerfen. In den Messianischen Be- 
ziehungen auf das Alte Testament konnte ich keine Weis- 
sagungen erkennen und alle gedeuteten Stellen höchst einfach 
erklären." 

Im Gegensatze zu diesen seinen eignen Lebenserfahrungen 
war es sein innigster Wunsch, dass dem Knaben ein einfacher 
Glaube von früh auf mitgetheilt werden und ihm fürs Leben 
erhalten bleiben möchte. „Meinem Kinde will ich einen 
festen Glauben lebendig einpflanzen und dieses und ähnliches 
zu thun sollte jeder in seinem Kreise trachten, wem es am 
Herzen liegt, dass wieder Frömmigkeit in der Welt Wurzel 
fasse. "^) Er malt sich den Weg, den er dazu einschlagen 
will , schon wenig Wochen nach der Geburt des Kindes in 
seiner Phantasie so aus: „Das Kind muss Alles glauben, was 
man ihm erzählt, und ich gebe Dir jetzt in einer Behauptung 
Eecht, die ich früher wohl bestritten habe, dass es besser sei, 
keine Märchen zu erzählen, sondern sich an die Dichter zu 
halten. Aber die alten Dichter werde ich ihm so vorsagen 
und vorlesen, dass er die Götter und Heroen allerdings für 
historische Wesen nehme; aber dass man ihm sage, die Alten 
hätten den wahren Gott unvollkommen gekannt, und diese 
Götter wären gestüirzt, als Christus in die Welt gekommen 
sei. Altes und Neues Testament soll er mit buchstäblichem 
Glauben vernehmen, und fester Glaube an Alles, was mir un- 
gewiss und verloren ist, von Kindesbeinen in ihm gehegt 
werden." Aus diesem frühgefassten Vorsatze sind die an- 



Lebensnachrichten II, 364. 
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lüuthigen „Griechische Heroengeschichten" hervorgegangen' 
welche Niebuhr einige Jahre später seinem Knaben erzählt und 
dann zur Erinnerung niedergeschrieben hat. Diese Erzählungen 
haben unauslöschlich in seiner Seele gelebt; den Zweck aber, 
den der Vater dabei ursprünglich im Auge hatte, die Ein- 
führung in den religiösen Glauben vorzubereiten, hat er selbst 
fallen lassen: er war, wie er sich wohl selbst überzeugte, für 
das kindliche Gemüth zu absichtlich und mit zu viel Reflexion 
angelegt und gehörte zu demjenigen, worüber ihn, wie seine 
Freundin vortrefflich ausführt ^), die Erfahrung später belehrte, 
„dass sich über die Pädagogik wohl allgemeine Regeln auf- 
stellen lassen, dass aber die Erziehung eine Kunst ist, welche 
unter sorgfältiger Beachtung der Individualität und der be- 
sonderen Verhältnisse geübt sein will". 

Wenn ich Niebuhr's Aeusserungen in dieser und der 
nachfolgenden Zeit mit meinen eignen Erfahrungen in den 
Jahren zusammenhalte, in welchen mir ein wichtiger Theil 
der Erziehung seines Sohnes anvertraut war, so ist es für 
mich unzweifelhaft, dass er sich immer mehr davon über- 
zeugte, dass die feste Begründung eines schlichten religiösen 
Glaubens in dem Herzen der Kinder nicht durch frühzeitige 
üeberlieferung bestimmter Formen und überhaupt iiicht durch 
eine absichtliche Zurichtung und Einpflanzung zu erreichen 
ist, sondern dass der segensreichste und unvergänglichste Ein- 
fluss auch in dieser Beziehung von dem Geiste des Hauses, 
von dem Beispiel frommer Eltern, und ganz besonders von 
der liebevoll wachenden Fürsorge des treuen Muttemuges zu 
hoffen ist ^). Da diese drei wichtigsten Bedingungen in sei- 
ner eignen Familie vorhanden waren, ist er später weniger 
besorgt gewesen über die Art der religiösen Einwirkung; ja 



1) Lebensnachrichten U, 183. 

2) Niebuhr schreibt den 18. März 1825 aus Berlin an seine Frau: 
„Der Einfluss einer zärtlichen und geliebten Mutter, wie Du, ist ebenso 
unersetzlich als der eines Vaters, der gewissenhaft zu bilden bemüht ist: 
ev trifft noch wichtigere Dinge, den eigentlichen Menschen werth." 
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«r ist eher bedeoklich geworden, dass durch ein üebermass 
derselben geschadet werden könne. „Einen bessern Lehrer 
würden wir nicht leicht erhalten können, als Göschen" ^), 
schreibt er aus Bonn den 11. December 1823; aber schon 
den 6. Januar 1824 fügt er das Bedenken hinzu: „Göschen 
quält den Knaben zu sehr mit dem Auswendiglernen geist- 
licher Lieder. — Da ich von ganzem Herzen wünsche und 
mich dafür bestrebe, dass er unbedingt gläubig erwachse, aber 
so, dass ihm der Glaube nicht angeklebt sei und nachher ab- 
fallen müsse, wenn seine Vernunft thätig wird, sondern die 
Vereinigung der Vernunft und des Glaubens vom frühesten 
Anfang vorbereitet werde, — so wären mir geistliche Lieder 
auch ganz recht, wenn nur nicht die Zahl derer so sehr klein 
wäre, die für ein noch nicht siebenjähriges Kind passten. 
Denn wo er sich nichts dabei denken kann, werden ihm die 
schweren Sätze zur Marter; für ein glückliches Kind sind 
Lieder, in denen das Elend des menschlichen Lebens beklagt 
wird, sinnlos, so wie für ein wesentlich gutes die anklagen- 
den und reuigen Bussgedichte." Als Göschen's Anstellung 
als Kepetent in Göttingen zu Ostern 1825 einen Wechsel des 
Lehrers nothwendig machte und für den übrigen Unterricht 
der Dr. Grauert gewonnen wurde, der Katholik war ^), schrieb 
er an seine Frau von Berlin: „Einen Eeligionsunterricht, wie 
Marcus ihn verdient, würde ich sehr wünschen ; über die Wahl 
dieses Lehrers wirst Du Dich ja mit Nitzsch einigen. Es 
wird mir das Herz erleichtern, wenn unser geliebter Knabe 
Lehrer erhält, die ihn mit Liebe behandeln. Einem so lie- 
benden Herzen gebührt Liebe und es bedarf sie." und um 
dieselbe Zeit: „Marcus' Religionsunterricht braucht ja nicht 
täglich zu sein: an den andern Tagen kann unser Kind mit 



1) Der Sohn des ihm nahe befreundeten Professors der Rechte in 
Berlin, der noch gegenwärtig als General - Superintendent in Harburg 
in gesegneter Wirksamkeit steht. 

2) Er wurde später Professor an der Akademie in Münster und ist 
in Wien als Professor der dortigen Universität gestorben. 
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uns lesen und einen Gesang lernen." Und so ist es auch 
später gehalten worden in den vier Jahren, nachdem ich an 
Grauert's Stelle den üntenicht des neunjährigen Knaben über- 
nommen hatte. Ein eigentlicher Eeligionsunterricht wurde, 
wahrscheinlich auf Nitzsch' Rath ^) , dem Knaben in diesem 
frühen Alter nicht ertheilt; aber Vater und Mutter Hessen 
sich in dem friedlichen und fröhlichen häuslichen Leben die 
Pflege des religiösen Sinnes der Kinder von Herzen angelegen 
sein; und der damals gestreute Samen ist zu ihrem Segen 
aufgegangen und hat sich fürs Leben kräftig erwiesen. 

Niebuhr selbst hat sich, so wenig er sich einer fest for- 
mulirten Confession oder einem theologischen System anzu- 
schliessen oder zu unterwerfen vermochte, die tiefe Herzens- 
frömmigkeit bewahrt, welche ihm in schweren Lebenstagen 
Trost und Halt gewährt hat. Wie er einmal seiner Freun- 
din schrieb 2): „Ich habe es oft gesagt, dass ich mit einem 
metaphysischen Gott nichts anzufangen weiss, und dass ich 
keinen andern haben will als den der Bibel, der Herz zu 
Herz ist", — so ist er diesem Glauben an einen persönlichen 
Gott, von dessen Hand jeder Moment unseres Lebens gelenkt 
wird, bis an sein Ende treu geblieben. Diesem in seiner 
Seele wohnenden providentiellen Glauben gibt er namentlich 
in seinen geschichtlichen Vorträgen häufig Ausdruck und 
gründet auf ihn seine Hoffnung für die Zukunft. 

Wie er selbst in sich in dogmatischer Beziehung mit 
seinen religiösen Ueberzeugungen nicht abgeschlossen hatte, 
sondern in innerster Seele an ihrer Klärung und Befestigung 
arbeitete, so ehrte er auch die religiösen Ansichten Anderer, 
wenn sie auf ernstem Streben nach Wahrheit ruhten. Darum 



1) „Der ausgezeichnetste Mann auf der Universität ist gewiss — den 
ganzen Menschen genommen — der protestantische Theologe Nitzsch, 
dessen Predigten die ersten sind, die ich gehört habe und die mir ganz 
gefallen", schreibt Niebuhr den 17. November 1823 (Lebensnachrichten 

m, 63). 

2) Den 1. Mai 1818 (Lebensnachrichten II, 344). 
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hat er den Förderern und Freunden seiner Jugend, J. H. Voss 
und Fr. L. Stolberg, so wenig er sich mit dem Einen wie 
mit dem Andern auf gleichem Glaubensgrunde wusste, Freund- 
schaft und Pietät bis zu Beider Tode bewahrt. Stolberg em- 
pfing davon einen rührenden Beweis, da Niebuhr auf seinen 
Wunsch seinen ältesten Sohn aus zweiter Ehe nach dem Feld- 
zug von J1814 in sein Haus aufnahm und ihm in seinen Uni- 
versitätsstudien die wohlwollendste Theilnahme zuwandte, bis 
der junge Mann 1815 aufs Neue ins Feld zog und in einem 
Treffen blieb ^). Für Voss aber war es eine seiner letzten 
Lebensfreuden, dass er Niebuhr nach dessen Eückkehr aus 
Italien in Heidelberg wiedersah und mit ihm in Correspon- 
denz blieb ^). Uns Jüngeren aber schärfte er , wie ich mich 
oft dankbar erinnere, als eine Frucht seiner reichen Lebens- 
erfahrung und als eine Lehre für unser praktisches Leben, 
öfter den Grundsatz ein: dass der sittliche Werth des Men- 
schen weder von seiner religiösen, noch von seiner politischen 
Anschauung abhänge; er selbst habe in den verschiedensten 
Kreisen religiöser und politischer Parteien edle und verworfene 
Menschen gefunden. 

In politischer Hinsicht waren Niebuhr's Ansichten aller- 
dings fester und bestimmter begründet, als in religiöser; aber 
er war auch hier einem exclusiven Dogmatismus abgeneigt 
und wusste abweichende Ansichten, wenn sie auf realen Grün- 
den und selbständigen Erwägungen beruhten, zu würdigen 
tmd in ihrer Berechtigung zu achten. Mehr noch, als auf 
seine religiöse Denkweise, hatten auf seine politische die 
Eindrücke und Erlebnisse seiner Jugend einen bestimmenden 
Einfluss geübt. Durch die allgemeine Hinneigung und durch 
die persönlichen Verbindungen seines Vaters war auch ihm 



1) Lebensnachrichten II, 112 u. 122. 

2) Ebendas. III, 166: „Zuletzt schrieb ich ihm zu seinem Ge- 
burtstag (den 20. Februar 1826), und die Angehörigen schreiben, dass 
das die letzte lebhafte Freude war, die er genossen habe." 
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Sinn und Blick früh nach England gerichtet und seine Vor- 
liebe und Achtung der englischen Nation zugewandt. Er 
erlebte daher die Ereignisse der französischen Eevolution von 
seinem dreizehnten Lebensjahre an, mit ganz andern Em- 
pfindungen, als die meisten seiner jüngeren Zeitgenossen. 
Denn der Vater betrachtete sie von Anfang an ohne Glauben 
und Vertrauen und war unwillig, dass man in Deutschland 
von den Umwälzungen in Frankreich den Beginn eines gol- 
denen Weltalters hoffte. Obschon Niebuhr in späteren Jahren 
auch die wohlthätigen Folgen der Revolution zu schätzen 
wusste und namentlich die in der Nation selbst vorgegangene 
Läuterung und Kräftigung anerkannte ^) , so ist doch in sei- 
nem Geiste die früh gefasste Abneigung gegen gewaltsame 
Staatsveränderungen und gegen die Losreissung von den ge- 
schichtlich gegebenen Grundlagen stets besonders lebhaft und 
wirksam geblieben. Seine philosophische, wie seine umfassende 
historische Durchbildung haben ihn in dieser Richtung nur 
mehr bestärkt, und alle seine Schriften enthalten zahlreiche 
und sprechende Beweise dafür. Er betrachtet den Staat ab 
einen aus den innern Bedürfnissen der menschlichen Natur 
durch Gottes Willen hervorgegangenen Organismus, und seine 
Verfassung als die den zu Grunde liegenden Bedingungen und 
der historischen Entwicklung entsprechende Form seiner Exi- 
stenz. Je weniger dieselbe sprungweise verläuft und je mehr 
alle Theile und Kräfte zu einem Antheile an der Mitwirkung 
zu der Gesammtaufgabe eines glücklichen Gedeihens gelangen, 
desto mehr steht das Gelingen zu hoffen. Erste Bedingung 
dieser Freiheit der Bewegung aber ist die Gesetzlichkeit.^ 
Viel geringeren Werth legte er daher auf die Formen der 
Verfassung, als auf den Geist, in dem sie zur Ausführung 
gebracht, auf den gesetzlichen und uneigennützigen Sinn, 
in welchem die Verwaltung geführt wird. Dies ist einer der 
Grundgedanken, welcher seine Betrachtung und Beurtheilung 



^) Vgl. die Biographie des Vaters (Kleine Schriften I, 59). 
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der politischen Verhältnisse der Vergangenheit und Gegen-- 
wart durchdringt: er hat ihn wiederholt ausgesprochen, be- 
sonders schaif in der Vorrede, welche er der Schrift des Prei- 
herrn von Vincke: „Darstellung der Innern Verwaltung Gross-^ 
britanniens" auf den Wunsch des Verfassers vorausgesandt 
hat ^). „Der Verfasser", sagt er, „war von dem Sinn be- 
seelt, der unsere Gesetzgebung damals wenigstens (1808 unter 
Stein's zweitem Ministerium) nach schönen und edlen Zielen 
leitete — von der Erkenntniss, dass die Freiheit ungleich 
mehr auf der Verwaltung als auf der Verfassung beruhe; der 
Erkenntniss, aus welcher die Städteordnung hervorging, und 
eine vollendete Eeihe gleicher Einrichtungen sich neben dieser 
erhoben haben würde, wenn das Schicksal nicht störend da- 
zwischengetreten wäre." Da diese Aeusserung ihm auch 
von Freunden als eine Vertheidigung einer absolutistischen 
ßegierungsform ausgelegt war, sah er sich später (1818 in^ 
Eom) zu einer Erklärung darüber veranlasst ^) , aus welcher 
wir einige Sätze hervorheben: „Mein Bekenntniss, wenn es. 
wirklich nöthig sein sollte, es in Worten auszusprechen, die 
nicht falsch ausgelegt werden können, ist: dass für die Frei- 
heit viel mehr, und um Alles zu sagen, unendlich viel mehr 
darauf ankomme, ob die Unterthanen in einzelnen Gemeinden 
und Landschaften, für die" unzähligen Verhältnisse des Lebens,, 
in denen jeder von der Verwaltung abhängt, sich unmündig 
befinden, oder ihren eignen Verstand gebrauchen und ihrer 
eignen Neigung und Ueberzeugung folgen können, — als 
darauf, ob die Grenzen zwischen der Gewalt der Eegierung 
und der Kepräsentation etwas weiter vorwärts oder rückwärts 
gezogen sind; ja auch als darauf, unter welcher Form die 



1) Berlin, in der Realschul -Buchhandlung, 1815. Die Vorrede ist 
vom 24. October 1815 datirt und in den „Nachgelassenen Schriften", 
S. 462 if. abgedruckt. 

2) Sie ist damals nicht gedruckt, sondern erst in den „ Nachgelasse- 
nen Schriften'*, S. 466 ff. mitgetheilt worden. 
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Repräsentation erscheine, wenn sie nur nicht die Eegierung 
verschlingt, welches Manchem für die höchste Freiheit gilt." 

Die unerfreulichen Vorgänge, welche schon in den ersten 
Jahren seines römischen Aufenthalts in Deutschland eintra- 
ten — die Nachwirkungen des Wartburgsfestes bis zu den 
Karlsbader Beschlüssen — übten auf Niebuhr's ohnehin lei- 
dendes Gemüth einen äusserst niederschlagenden Eindruck. 
Er beurtheilte die Zustände des sittlichen und bürgerlichen 
Lebens in Deutschland sehr ungünstig und hatte wenig Ver- 
trauen zu einer gründlichen Heilung der Schäden. Schon im 
Sommer 1817 schreibt er^): „Ich habe wenig Glauben an 
die Einführung freierer Formen, noch viel weniger, dass, so 
wie die Völker und die Begriflfe sind, daraus etwas Erspriess- 
liches herauskommen kann. Unser Elend wäre nur durch 
eine gänzliche Umwandlung unserer Lebensart, unserer Ge- 
wohnheiten, durch Hebung des Wohlstandes und Vereinfachung 
des ganzen Lebens zu bessern möglich. Es kommt mir so 
erbärmlich vor, wenn man sich über die Gesetzgebung streitet 
und über die Gesetze selbst gleichgültig ist — , die denn doch 
der einzige Zweck der Gesetzgebung sind." Und den 13. De- 
zember 1817: „Die rohen Vorfälle auf der Wartburg, ge- 
mischt mit religiöser Comödie, haben mich tief bekümmert. — 
Freiheit ist ganz unmöglich, wenn die Jugend ohne Ehr- 
erbietung und Bescheidenheit ist." Eben so wenig ist er frei- 
lich mit den Massregeln der Regierung einverstanden, mit 
welchen die lange Reihe der Verfolgungen und Unterdrückun- 
gen der traurigen Reactionsperiode eröffnet wurde. „In 
Deutschland sieht es auf alle Weise unfreundlich und un- 
erfreulich aus", schreibt er den 28. August 1819. „Man 
kann sich mit keiner Partei verstehen, und wer richtig und 
klar sieht, wird von allen Seiten angefeindet. — Man be- 
greift leider nicht, dass hier nicht Zwangsmassregeln helfen 
können, sondern eine Regierung, die durch Weisheit und Tu- 



L) Lebensnachrichten II, 317. 
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gend die Bethörten beschirme und die Universitäten gewinne 
und versöhne. Meine Depeschen haben oft Veranlassung ge- 
geben, mich über die innere Krankheit der Staaten zu äussern, 
und so wie kein Mensch auch nur einen Vorwand wird finden 
können, um mich als Anhänger revolutionärer Gesinnungen 
zu denunciren, so habe ich mich auch über die Fehlerhaftig- 
keit der Begierungsweise offen geäussert." Und den 20. Oc- 
tober ^) : „ Die Karlsbader Beschlüsse haben bei den hiesigen 
Deutschen den allerärgsten Eindruck gemacht ; — einen gün- 
stigen können sie auch bei keinem Unparteiischen machen. 
Es ist so unsinnig als ungerecht, zu strengen Zwangsmitteln 
gegen eine Sekte, die man mit Gewalt zur Partei macht, zu 
schreiten, ohne sich selbst im allergeringsten zu reformiren, 
ohne eine einzige der gerechtesten Beschwerden abzustellen. 
Welches Leben ohne Liebe, ohne Patriotismus, ohne Freude, 
voll Missmuth und Groll entsteht aus solchen Verhältnissen 
zwischen Unterthanen und Regierungen! Die Machthaber bei 
uns begreifen nicht, dass Preussen nur auf einer geistigen 
und moralischen Basis bestehen kann." 

So trübe Ansichten von den politischen Verhältnissen in 
Deutschland und so geringe Hoffnung auf eine erfreuliche 
Umgestaltung derselben begleiteten Niebuhr auch bei seiner 
Kückkehr aus Italien. Zwar an seinem neuen Wohnort er- 
freute er sich der in den preussischen Eheinlanden sichtbar 
fortschreitenden Prosperität ^) und erkennt das Verdienst der 
Eegiening um diese glücklichen Erfolge sehr lebhaft an. Aber 
die allgemeine politische Lage befriedigte ihn wenig: die süd- 
deutschen Verfassungen flössten ihm kein Vertrauen zu einer 
heilsamen Einwirkung auf die Bevölkerung ein und das laute 
Hervortreten der liberalen Partei war ihm zuwider. Er sah 
daher auch einer Fortentwicklung der preussischen Verfassungs- 
verhältnisse zu allgemeinen Keichsständen ohne freudigen Muth 



1) Lebensnachrichten U, 417. 
^) Ebendas. III, 58. 

Classen, B. G. Niebuhr. 11 
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entgegen. Seine zweimalige Anwesenheit in Berlin 1824 und 
1825, von welcher oben berichtet ist, trug nicht dazu bei, 
seine Stimmung zu heben. Seine brieflichen Aeusserungen aus 
diesen und den folgenden Jahren sprechen sich in diesem 
Sinne aus ^) : „ Unser Uebel liegt viel tiefer , als dass blosse 
Veränderungen in der Verfassung ihm abhelfen könnten. 
Denn von keiner Veränderung lässt sich in unserer Zeit und 
von den jetzigen Menschen die Gesetzgebung erwarten, die 
uns durch Umwandlung unserer Gewohnheiten und unseres 
ganzen gesellschaftlichen Zustandes auf einen grünen Zweig 
bringen könnte." Er bekannte sich entschieden zum Eoyalis- 
mus , sah aber mit Betrtibniss , dass von vielen Seiten das 
Wort zur Verfolgung ehrgeiziger und egoistischer Zwecke 
missbraucht wurde. „Viele sind nicht Royalisten in dem 
Sinne wie ich und Andere meinesgleichen. — Wir sagen, es 
muss Aristokratie sein, ja es muss eine ganze Stufenfolge von 
Aristokratien geben; aber wir setzen hinzu: jetzt besteht gar 
keine haltbare, und die sich so nennt, ist ein Ding, aus dem 
alle Lebenskraft gewichen ist. Jene finden sie so gut wie 
sie ist und meinen, man könne nur den Gehorsam erzwingen ; 
wir sagen: richtet ordentlich ein, und der Gehorsam wird 
nicht fehlen, wenn das Exempel alles Guten gegeben wird. 
Sie glauben mit dem Comprimiren auszureichen, und wir ver- 
langen freien Kaum zu gesetzlich angemessener Bewegung. 
Wir sagen: wenn die Kegierungen ihren Beruf verstehen zu 
regieren, so werden die Unterthanen bald zu dem ihrigen zu- 
rückkommen zu gehorchen; — und so ins Unendliche." — 
„Mit den constitutionellen Formen bei einer schlaffen oder 
thörichten Nation kommt nichts heraus. Was hilft die Wahl 
von Eepräsentanten, wenn es an Männern fehlt, das Volk zu 
vertreten? Will man antworten, man lasse sie sich ein- 
üben, so heisst das wahrlich ein Spiel mit den ernsthaftesten 
Dingen treiben. Ich sage: man gebe ihnen freie Communal- 



i) Lebensuachrichten III, 28 ff. 
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einrichtungen und lasse sie erst in bekannten Sphären sich 
einüben. Ich weiss wohl den Zustand einer freien Verfassung 
zu schätzen und kenne ihren Inhalt und Werth besser als 
die Meisten. Aber das Erste und Wesentliche ist, dass eine 
Nation männlich, uneigennützig, edel sei. Ist sie das, so 
werden sich freie Gesetze allmählich von selbst bilden." 

Man erkennt leicht, dass diesen und ähnlichen Aeusse- 
rungen, denen aus den Briefen dieser Zeit noch viele hinzu- 
zufügen wären, die reinste Liebe zum Vaterlande, der innige 
Wunsch, die wahren Interessen der Nation zu fördern, zu 
jörunde liegt, dass aber eine ungünstige Beurtheilung -der 
vorhandenen sittlichen und bürgerlichen Zustände ihnen eine 
trübe, fast hoflFaung^lose Färbung giebt. Ich vermag nicht 
zu bestimmen, wie weit das Urtheil seines Freundes Schön 
begründet ist, das dieser nach dem Wiedersehen mit Niebuhr 
im Frühjahre 1824 in Berlin ausspricht'): „Niebuhr kannte 
so wenig wie Ancillon unser Volk und überhaupt Natur und 
Wesen der ungebildeten Menschen. Niebuhr war aber für 
die vox Bei durch sein Leben in englischem Geiste nicht un- 
empfönglich und kettete sich daher gern an Männer, durch 
welche er diese vox glaubte vernehmen zu können." ^) Das 



1) Aus den Papieren des Ministers von Schön III, 82. 

ä) Ich füge hier ein anderes ürtheil Schöu's (Ans den Papieren des 
Ministers von Schön III, 31), das die obige Aeusserung ergänzt und sich 
anf das Zusammensein beider Männer in der Ejriegszeit, August und 
September 1813, bezieht, hinzu: „Von Niebuhr, der bald darauf nach 
Berlin zurückkehrte, trennte ich mich sehr ungern. Wir Beide gehörten 
eigentlich zusammen. Seine eminenten Geistesgaben wurden nämlich 
da, wo er selbst handeln sollte, durch seine kindliche Gutmüthigkeit 
oft zur blossen Lehre (sie!). Er war die edelste Weinrebe, welche aber 
eines Stammes bedurfte, an dem sie sich ranken konnte, um zur Blüthe 
tind zur Traube zu kommen ; und wo er Empfänglichkeit für das Höhere 
fand, da rankte er sich gern hinauf Fand er diese aber nicht, so waren 
solche roho Naturen ihm dermassen zuwider, dass er bei seiner kindlichen 
Natur seinen Widerwillen, ja seinen Abscheu nicht verbergen konnte 
und dadurch eine Menge von Menschen gegen sich aufregte." 

11* 
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aber darf ich sagen, dass er in diesen Bonner Jahren auch 
frohen Hoffnungen sich hingeben und im Vertrauen auf Gott 
mit grösserer Euhe in die Zukunft blicken konnte. Insbeson- 
dere aber erhielt er sich im Verkehr mit der Jugend, die so 
gern auf seine Worte hörte, in der Kegel eine heitre Stim- 
mung, und bemühte sich in der Unterhaltung mit jüngeren 
T'reunden über politische Gegenstände, ihre Ansichten zu be- 
richtigen, aber auch ihren Muth zu beleben und sie zu kräf- 
tigem Streben fürs Gemeinwohl zu ermuntern. Auch von 
vertrauten Freunden nahm er, wenn sie in der Grundgesinnung 
mit ihm übereinstimmten, abweichende Ansichten zur Erwägung, 
und Hess sich gern über wichtige Fragen in eingehende Er- 
örterungen ein. 

Unter den Männern, die in seinen späteren Lebensjahren 
ihm besonders nahe gestanden haben, nimmt der Graf de Serre 
die erste Stelle ein. Dieser, der nach seinem Eücktritt von 
dem Justizministerium unter dem Herzog de Cazes den Ge- 
sandtschaftsposten in Neapel übernommen hatte, lernte bei 
einem Besuch in Eom im Mai 1822 Niebuhr kennen, und 
beide Männer fühlten sich zu einander hingezogen. Niebuhr 
hatte seine vermittelnden und mässigenden Bestrebungen zwi- 
schen den extremen Parteien in Frankreich während seiner 
amtlichen Thätigkeit mit grösster Theilnahme beobachtet und 
vor seiner auf tiefer Ueberzeugung beruhenden Beredtsamkeit 
bewundernde Hochachtung gefasst. Sehr lebhaft und anziehend 
schildert er ihr erstes Zusammentreffen in Eom ^): „Ich führte 
de Serre auf dem Forum umher, und unser topographisches 
Gespräch führte uns zu einem historischen über Eom, welches 
ich mit keinem hätte haben können, der so an die alten 
Eedner erinnert, und an keinem andern Orte so erfreulich mit 
ihm. Er begriff Alles, wie ich ihm mit einer Lebendigkeit, die 
von ihm in meine Seele strömte, Verfassung, Sitte und Eeli- 
gion durch die Jahrhunderte hinabführte, die Gracchen, Marius 



Lebensnachrichten II, 495 Anm. 
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und Sylla rechtfertigte. Er fragte mich, ob ich ihn wohl genug 
liebte, um ihm dies niederzuschreiben, und diese Arbeit ohne 
alle gelehrte Demonstration behalte ich mir vor. Er sagte: 
, Sie müssen so schreiben , dass Sie bedenken , dass ich ganz 
ungelehrt bin/ Ich antwortete ihm: ,Sie sind weder gelehr- 
ter noch ungelehrter als Demosth^nes, und ich liebe Sie wie 
ihn/ " Er erfreute sich der edlen Bildung seines Geistes und 
Herzens, der Verwandtschaft ihrer Neigungen und Gesinnungen: 
„Er passt für einen Hof wie ich*', schreibt er ein andres Mal, 
„ausgenommen, dass er mit mehr Fröhlichkeit sich leichter 
in Alles findet. Unsere politischen Ueberzeugungen sind eigent- 
lich ganz identisch." Aus diesem kurzen persönlichen Zu- 
sammensein entspann sich eine sehr vertraute Correspondenz, 
aus welcher die gehaltvollen Briefe Niebuhr's vom 24. Juni 
1822 bis zum 6. Juni 1824 gedruckt vorliegen^), seit dem 
9. Mai 1823, nachdem Niebuhr, bei einem äusserst genuss- 
reichen Aufenthalte in Neapel mit seiner Familie, auch Gelegen- 
heit gehabt hatte, sich von de Serre's gründlicher Kenntniss des 
Deutschen zu überzeugen % in deutscher Sprache, vorher fran- 
zösisch geschrieben. Sehr bald nach Niebuhr's Kückkehr nach 
Deutschland, den 21. Juni 1824, starb de Serre in Neapel. 
„Es ist ein ungeheurer Verlust für mich", schreibt er an die 
Hensler ^) ; „ kein Mann stand mir so nahe, kein Mensch hielt 
so viel von mir. — Das verband de Serre und mich so ganz 
enge, dass unsre Ansichten aus dem Innersten unsers Wesens 
harmonirten. — Er war die reinste Seele auf Erden und das 
liebebedürftigste Herz." Der Wunsch der Wittwe, dass Nie- 
buhr das Leben ihres verstorbenen Mannes schreiben möchte^ 
'beschäftigte ihn sehr ernsthaft, kam aber nicht zur Aus- 
fuhrung, weil eine Eeise nach Paris, die er vorher für noth- 



1) Lebensnachrichten III, 372 ff. 

-2) Lieber (a. a. 0. S. 143) erzählt, wie de Serre und Niebuhr bei 
einem Ausfluge nach Pompeji, den er mitgemacht, um die Wette Stellen 
aus Klopstock's Messias recitirt hätten. 

3) Lebensnachrichten III, 94. 



166 



wendig hielt, wegen wiederholter Hindernisse unterblieb und 
sein eigner Tod weiteren Plänen ein Ziel setzte. 

Wie diese innige Freundschaft mit de Serre für Nie- 
buhr's politischen Standpunkt als den einer warmen Liebe für 
Freiheit und Gesetzlichkeit zeugt, so gedenken wir in glei- 
chem Sinne des nie gestörten freundschaftlichen Verhältnisses 
zwischen ihm und Ernst Moritz Arndt während ihres Zu- 
sammenlebens in Bonn. Er hatte von den Kriegszeiten her 
die grösste Achtung vor Arndt's vaterländischer Gesinnung 
und seinem reinen und uneigennützigen Eifer für die gute 
Sache, und war in hohem Grade unwillig über die Verdäch- 
tigungen und Verfolgungen, die er von der Keaction seit 

1819 zu erdulden hatte ^). Es ist bekannt und wohl beieugt, 
dass er bei der Anwesenheit des Kronprinzen in Bonn im 
Sommer 1826 eine Gelegenheit benutzte, in einer glänzenden 
Versammlung Arndt dem Prinzen als „ seinen Freund " vorzu- 
stellen; und überall, wo er hoffen konnte, dass sein Wort 
Gehör finden möchte, ist er für ihn mit offnem Preimuth 
eingetreten. Arndt hat auch gegen Niebuhr die Gesinnung 
herzlicher Verehrung und Dankbarkeit bewahrt. In den „ Er- 
innerungen aus' seinem äussern Leben " ^) sagt er : „ Drei 
mich weit überragende Männer muss ich mit Dankbarkeit 
als solche nennen, welche durch Bezeugung und Bekennung, 
dass sie mich einen redlichen Mann glaubten, mein Schicksal 
im bösen Lauf gehemmt und an höherer und höchster Stelle 
eine bessere Meinung von meiner Persönlichkeit gestärkt ha- 
ben. Sie waren der Freiherr vom Stein, Niebuhr und Friedrich 
Albert Eichhorn." Und in seinen „Wanderungen und Wand- 
lungen mit dem Freiherrn vom Stein" spricht er ^) von Niebuhr 
als dem Manne, „der in schlimmster Zeit in den Jahren 

1820 bis 1830 sich ihm als treuesten Vertheidiger , Be- 
schützer und Freund erwiesen habe". 



1) Vgl. oben S. 73. 

2) Leipzig 1840, S. 330. 

3) Berlin 1858, S. 167 f. 
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Insbesondere hatte Niebuhr sich der herzlichen Annähe- 
rung erfreut, welche zwischen Stein und ihm seit ihrem 
Wiedersehen in Rom im Winter von 1820 auf 1821 ein- 
getreten war. „Stein sehe ich viel", schreibt er den 
20. Januar 1821 *); „er ist milde und herzlich." Und ein 
anderes Mal: „Es ist eine Wohlthat, nach so langer Ent- 
behrung des Umganges mit einem ausgezeichneten Manne, 
mit einem solchen wieder zusammen zu sein und sich bei- 
nahe in dem ganzen Umfange dessen, was man weiss und ge- 
dacht hat, mit ihm besprechen zu können und Aufmerksam- 
keit far die Gedanken zu finden, für welche Andere keinen 
Sinn haben." Beim Abschiede (den 7. April 1821) spricht 
er noch einmal seine Freude über dieses Zusammensein aus ^) : 
„Stein hat mir sein Portrait in einer sehr ähnlichen Zeich- 
nung geschenkt. Er war hier am liebsten mit mir. Sein 
Alter hat ihn sehr liebenswürdig gemacht. Möchte sein Alter 
nur glücklich bleiben! Oott sei Dank, dass ich mit diesem 
Andenken von ihm scheide." *) „ Stein fand an Niebuhr's aus- 
gebreitetem politischen und gelehrten Wissen und Beobachten 
eine immer neue Anregung", berichtet Pertz f). Dieses freund- 
schaftliche, auf gegenseitiger Hochachtung gegründete Verhält- 
niss erhielt sich auch, nachdem Niebuhr seinen Wohnsitz in 
Bonn genommen hatte. Wiederholt besuchte Niebuhr seinen 
edlen Freund auf seinem Landsitz in Nassau und berieth mit 
ihm über wichtige Fragen in engem Vertrauen, und Stein 
kehrte auf Durchreisen gern bei Niebuhr ein, an dessen glück- 
lichem Familienleben er grosse Freude hatte. Alle Briefe aus 
dieser Zeit, welche Pertz uns mitgetheilt hat, tragen diesen 
Charakter herzlicher Zuneigung; wo Stein Grund zur Un- 
zufriedenheit zu haben glaubte, sprach er es mit väterlichem 



1) Lebensnachrichten II, 460. 

2) Ebeudas. S. 469. 

8) Vgl. auch oben S. 84 f. 
A) Aus Steins Leben II, 477. 



168 

Wohlwollen aus; eben so sehr war er auch bereit, eine irr- 
thümliche Auffassung zu berichtigen ^). 

Ein anderes ihm in seinen letzten Lebensjahren sehr lieb 
gewordenes Verhältniss war das zu Dahlmann. Niebuhr hatte 
ihn schon als jungen Mann in Kopenhagen wegen seines Eifers 
für philologisch - historische Studien sehr geschätzt. Aus der 
von Springer mitgetheilten Correspondenz ^) erfahren wir, dass 
er Niebuhr's Vorschlag, ihn als Gesandtschafts- Sekretär 1815 
nach Rom zu begleiten, freudig angenommen hatte, dass der 
Plan sich aber an der Verzögerung der Sache und an Dahl- 
mann's Bedenken wegen seiner Verpflichtungen gegen die 
schleswig-holsteinische Kitterschaft zerschlug. Durch Dahl- 
mann's erste Ehe mit einer Tochter des Historikers Hege- 
wisch bestand auch eine verwandtschaftliche Verbindung mit 
Niebuhr's zweiter Frau. Während seines Aufenthaltes in Kiel 
im Sommer 1828 hatte Niebuhr grosse Freude an der Unter- 
haltung mit Dahlmann gefunden (welcher, neun Jahre jünger, 
damals schon Wittwer war), da sich auch in politischer Be- 
ziehung über wesentliche Punkte eine grosse Uebereinstimmung 
zeigte; und bei ihrer letzten Begegnung im Frühjahr 1830, 
als Dahlmann nach seiner Versetzung an die Universität zu 
Göttingen und nach seiner Wiederverheirathung seine zweite 
Frau, die nahe Freundin der ersten, ins Niebuhr'sche Haus 
in Bonn einführte, verlebten beide Männer, wie ihre Familien, 
eine Woche im vertrautesten Verkehr miteinander. Von 
den Briefen, welche sie in der voraufgehenden und der nach- 
folgenden Zeit mit einander gewechselt haben, hat uns Springer 
sehr werth volle Auszüge mitgetheilt ^) : sie zeugen von der 
Herzlichkeit und Innigkeit des Verhältnisses, wie es sich durch 
die persönliche Annäherung seit 1828 gebildet hatte. 

Es gehört zu dem Tragischen, das uns in Niebuhr's 
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Lebensgange mehr als einmal entgegentritt, dass die zweite 
französische Revolution, welche die Ruhe in Europa und vor 
Allem von Deutschland aufs tiefste erschütterte, nicht nur 
sein Gemüth in seinen letzten Lebensmonaten mit schweren 
Sorgen erfüllte, sondern auch der Anlass wurde, sein Freund- 
schaftsverhältniss zu den beiden Männern, auf deren Einverständ- 
niss mit seinen politischen Ueberzeugungen er den höchsten 
Werth legte, aufs schmerzlichste zu stören. Um diese betrüben- 
den Vorgänge gerecht zu würdigen, muss man sich Niebuhr's 
äussere Lage und Gemüthsstimmung im Sommer 1830 ver- 
gegenwärtigen. Er entbehrte mit seiner Familie seit dem 
Hausbrande im Anfang Februar einer behaglichen Wohnung 
und häuslichen Einrichtung: erst im October konnte er das 
wiederaufgebaute Haus beziehen. Seine körperliche Gesundheit 
war sehr schwankend, die Sorge um die seiner Frau hörte nie 
auf; der Verlust eines lange bewährten Arztes, des Geheimen 
Rath Walther, der um diese Zeit einem Rufe nach München 
folgte, steigerte noch seine innere Beunruhigung; das Gefühl 
der Sicherheit und einer behaglichen Ruhe ist ihm auch in 
dem neuen, schön eingerichteten Hause nicht wiedergekehrt. 
Die angestrengte Arbeit, welche eben damals der Druck der 
neuen Auflage des zweiten Bandes der Römischen Geschichte 
erforderte, wurde ihm schwer und gewährte ihm nicht das 
erheiternde Gefühl einer glücklich vollendeten Arbeit. Dazu 
kam, dass grade in diesem letzten Sommer noch einmal von 
Seiten des Kronprinzen Anstrengungen gemacht waren, Nie- 
buhr, sei es zu einer bestimmten amtlichen Thätigkeit, oder 
auch nur um der persönlichen Annäherung willen, nach Ber- 
lin zu ziehen. Andeutungen davon finden sich in den Lebens- 
nachrichten ^) ; eine genauere Darstellung von den gegen ein- 
ander wirkenden Strömungen in den Parteien am Hofe hat 
er selbst vertraulich Dahlmann mitgetheilt ^), Natürlich ha- 
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ben auch diese Vorgänge, die sich durch Monate hinzogen 
und zuletzt sich gegen die Wünsche des Kronprinzen ent- 
schieden, beunruhigend und verbitternd auf ihn eingewirkt. 
Ergreifend und mit einer traurigen, nur zu begründeten Vor- 
ahnung spricht er selbst seinen damaligen Gemüthszustand in 
einem Briefe an die Freundin vom 7. October 1830 aus ^): 
„Seit 1806 und 1807 habe ich keine solche Lähmung der 
Seele erfahren wie in den letzten fünf und einer halben Woche. 
Selbst 1806 und 1807, da Unglück, wie wir es jetzt nur 
voraussehen, schon eingetroffen war, fühlte ich mich nicht so 
verwundbar für seine Schläge als jetzt. Wir waren kinder- 
los; ich war jung und lebensvoll; — jetzt bin ich alt und 
werde vielleicht in wenig Jahren Wittwe und unversorgte 
Kinder hinterlassen." Dass unter solchen Umständen die Er- 
eignisse in Frankreich, auf dessen erfreuliche innere Entwick- 
lung er noch vor Kurzem gehofft hatte, sein Gemüth doppelt 
schwer trafen und heftig erschütterten, ist nicht zu verwun- 
dern. Seine Befürchtungen waren besonders nach zwei Seiten 
gerichtet: er erwartete mit Bestimmtheit von der in Frank- 
reich siegenden Partei, schon um ihrer eignen Erhaltung willen, 
die Erneuerung des Krieges gegen Deutschland. Die bald 
folgenden Aufstände in Belgien und Polen, die Unruhen in 
mehren deutschen Staaten, besonders Braunschweig und Hessen, 
die auch bis in die Kheinprovinzen in einzelnen Vorgängen 
ihre Wirkung verbreiteten, schienen seine Besorgnisse zu 
rechtfertigen. Auf der andern Seite sah er in der Aufregung 
der Volksmassen, durch deren Eingreifen der Sieg gegen die 
königliche Regierung in Paris entschieden und welche auch 
in Deutschland an vielen Punkten bedrohlich und gewalt- 
thätig hervorgetreten waren, eine furchtbare Gefahr für die 
geordneten Zustände und die Bildung und Gesittung des euro- 
päischen Continents. 

In solchen Gefühlen begleitete Niebuhr die Zusendung 
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seiner „Kleinen Schriften" an Stein mit einem Briefe vom 
27. August, in welchem er nächst seiner Betrübniss über die 
Ereignisse besonders seinen Unwillen über „die Priester und 
«ine unsinnige verkehrte Aristokratie " aussprach, welche durch 
ihre verderblichen ßathschläge das Unheil verschuldet hätten, 
und als sein Glaubensbekenntniss hinzufügte: „dass er, wäre 
er französischer Deputirter gewesen, — für den Widerstand ge- 
gen die Ordonanzen gewesen wäre, die Protestation unterzeich- 
net und einen andern König berufen hätte." ^) Gegen diese 
Anschauung Niebuhr's erhob sich Stein's ganzes Standesgefühl 
und seine in späteren Jahren sehr gesteigerte Abneigung gegen 
die liberalen Tendenzen in der Politik. Er erwiderte im 
schärfsten und absichtlichsten Gegensatz gegen Niebuhr's 
Aeusserungen den 13. September unter Anderem*): „Noch 
grössere Schuld an der gegenwärtigen Erschütterung der ge- 
setzlichen Ordnung in Frankreich, als der parti prStre und 
«ine verkehrte Aristokratie, haben die Liberalen und der 
Theil der Aristokratie, so sich mit ihm verbanden. — Die 
Liberalen, aus sehr verschiedenen Elementen zusammengesetzt, 
waren unermüdlich, die königliche Gewalt zu untergraben, 
die leichtgläubige Volksmasse mit einem Gespenst vom Despo- 
tismus, Priesterthum, Aristokratie zu erschrecken und die Ver- 
waltung zu lähmen. — Sie zwangen durch ihre verruchte 
Taktik den alten frömmelnden König, sich in die Arme eines 
Absolutisten zu werfen, von dem einer seiner Freunde mir 
im Dezember 1829 schrieb: ,C'est un homme noble, mais 
bornö et opiniätre.' — Wäre ich ein französischer Deputirter 
gewesen, so hätte ich mit allen Kräften gestrebt, die durch 
den Zeitgeist und den ganzen Zustand der Dinge erschütterte 
königliche Gewalt aufrecht zu erhalten. Auf keinen Fall 
hätte ich mir erlaubt, einen andern König zu wählen: denn 
hierzu fehlte mir jede Befugniss." 
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Diese so entschieden und persönlich gegen ihn gerich- 
teten Aeusseningen Stein's schmerzten Niebuhr aufs tiefste: 
er hat sie nicht verwinden und vergessen können. Der Freun- 
din schrieb er den 7. October ^): „Während ich mich über 
so manche durch Declamationen und phantastische Gedanken 
bethörte, selbst edle Menschen und bedeutende Schriftsteller, 
als schwindelnde Kevolutionäre betrübt, habe ich von Stein 
(der Name ist nicht ausgedruckt, kann aber nicht bezweifelt 
werden) einen schwadronirenden Brief erhalten, weil ich 
— veranlasst ihm zu schreiben — unbefangen geäussert 
hatte, diese schreckliche Wiedererweckung der Eevolution sei 
doch ganz und gar Schuld der Priesterpartei und einer ver- 
kehrten Aristokratie. Er fährt auf mich los, als ob er mich 
zausen und schütteln wolle, dass ich solche Gespenster sehe 
und die Liberalen vertheidigen wolle. Es gibt hier eine 
priesterisch -aristokratische Partei, klein an Zahl, die aber in 
Coblenz ein Nest hat; von der lässt er sich bethören. Wie 
theuer mir auch Jemandes Freundschaft ist, mit aufgeopferter 
Wahrheit kaufe ich ihre Fortdauer nicht." Noch bitterer be- 
klagt Niebuhr sich über den Stein'schen Brief gegen Pertz 
in einem umfänglichen Schreiben vom 19. November 2), in 
welchem er sich über seine äusseren und inneren Erlebnisse 
der letzten Zeit eingehend ausspricht. Wir sehen daraus mit 
Bedauern, dass er eine durchaus nicht so beabsichtigte Aeusse- 
rung Stein's „von einigen Träumern auf den Kathedern zu 
Bonn" auf sich persönlich bezogen hatte: „Er gibt mir zu 
verstehen, dass der König mich (unter Andern) von der Uni- 
versität wegweisen müsse." Wohl hatte Pertz Eecht, wenn 
er urtheilte: „Die ernste gewaltige Kede, worin Stein's Ge- 
wissen gegen die Absetzung des Königs hervorbrach, ohne 
sich über die übrigen Seiten der Frage so vollständig zu er- 
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klären, wie er es sonst that, traf schwer verletzend das jeden 
Eindrücken offene, danials schon tief erkrankte, verwundete 
Herz des Freundes." Mit gerechtem Schmerz fügt er hinzu: 
„Leider war es nicht mehr möglich, das Missverständniss 
aufzuklären, zu erwiedern, dass Stein nicht gegen Niebuhr, 
sondern gegen die katholischen Kreuzzugsprediger die Schärfe 
der Eegierung aufrief. Ich war damals von Hannover ab- 
wesend, der Brief nebst dem zweiten Bande der Kömischen 
Geschichte kam mir durch Buchhändlergelegenheit so spät 
zu, -dass er bei Niebuhr's raschem Tode unbeantwortet blieb, 
und erst nach Jahren, als die Briefe der beiden Freunde zu- 
gleich in meine Hände gelangten, erkannte ich den unseligen 
Irrthum, der Niebuhr's letzte Monate verbittert hatte." Nur 
sechs Monate nach Niebuhr's Tode, den 29. Juni 1831, folgte 
Stein ihm in's Grab: in seinem Nachlass findet sich keine 
Aeusseruug, dass in seinem Gemüthe die letzte bittere Ver- 
stimmung ausgeglichen wäre. So musste ein durch viele 
Jahre, wenn auch unter manchen störenden Einflüssen, auf- 
recht erhaltenes Freundschaftsverhältniss zwischen zwei edeln 
Männern in trauriger Verbitterung abschliessen. 

Inzwischen hatte Niebuhr den zweiten Band der Eömi- 
schen Geschichte in der neuen Auflage vollendet; die Vorrede 
vom 5. October 1830 enthielt die denkwürdigen Worte: „Der 
erste Theil war in der heitersten Gegenwart und ihrem dank- 
bar innigsten Genuss, in der vollkommensten Sorglosigkeit 
über ihre Zukunft geschrieben; jetzt blicken wir vor uns in 
eine, wenn Gott nicht wunderbar hilft, bevorstehende Zer- 
störung, wie die römische Welt sie um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts unserer Zeitrechnung erfuhr: auf Vernichtung 
des Wohlstandes, der Freiheit, der Bildung, der Wissenschaft. 
Wenn aber auch Verwilderung lange Jahre hindurch Musen 
und Gelehrsamkeit g'dn, verscheuchen sollte, so "wrird doch 
einmal eine Zeit meierkoimi'Jh , T,h, anders freilich als im 
fünfzehnten Jahrhundert, die römische Geschichte aufe. neue 
beachtet und geliebt werden wird." Der Eindruck, welch^a 



I 



174 



ein so hoffnungsloser Ausblick in die Zukunft von Seiten 
eines so verehrten Mannes in weiten Kreisen machte, war 
ein schmerzlicher: man glaubte zu fühlen, dass ein tiefes 
persönliches Leid seinem Gemöthe das Gleichmass, seinem 
Urtheil die Klarheit genommen habe. Perthes schrieb ihm 
zugleich mit dem Ausdruck wärmster Freundschaft in einem 
Briefe, der ihn nicht mehr am Leben traf ^): „Ich fürchte 
für Deutschland und Europa wie Sie, aber die Art Ihrer 
Befürchtungen theile ich nicht. Mir scheint es unmög- 
lich, dass heute die über den Erdkreis verbreitete Kultur 
mit einem Schlage zusammenbreche, wie einst die Kultur 
Italiens. — Gott erhalte Ihnen Ihre Frau, die Geist, Ge- 
sinnung und Ansicht mit Ihnen theilt." Auch Savigny ur- 
theilt etwas später *), dass er durch die Eindrücke des Augen- 
blicks über das rechte Mass des Urtheils hinweggezogen war: 
„Wie schnell sollte er durch den Tod aller Verwirrung ent- 
rückt werden, womit uns die Betrachtung irdischer Zustände 
bedroht! Bei längerem Leben würde er bald wieder zu einem 
ruhigen, unbefangenen ürtheil zurückgekehrt sein." Wir 
selbst dürfen fast sechsundvierzig Jahre, nachdem Niebuhr 
jenen von schwerster Sorge för die Zukunft erfüllten Aus- 
spruch gethan hat, mit Freude aussprechen, dass er sich in 
^ Bezug auf die vom Auslande drohenden Kriegsgefahren im 
Irrthum befunden hat. Da aber seine Befürchtungen nicht 
zum Wenigsten auf die in den Schwierigkeiten unserer so- 
cialen Verhältnisse liegenden Gefahren gerichtet waren, welche 
seit jener Zeit uns zu immer deutlicherer Erkenntniss gekom- 
men sind, so wird man sich seines Wortes bei den Aufgaben 
und Kämpfen, die uns bevorstehen, wohl oft noch erinnern,, 
ohne die Hoffnung auf ihre glückliche Durob/ührung aufzu- 
zugeben. — ' 
Unsere letzte Aufgabe ist es, ^ iiachzuweisen , wie in 
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Niebuhr's trüber Auffassung der Zeitereignisse des Sommers» 
und Herbstes 1830 die Ursache zu der Entfremdung zwischen, 
ihm und Dahlmann lag. Dieser war durch die gewaltsame 
Störung der bestehenden Ordnung bei der Revolution in Paris^ 
wie bei ihren Folgen in Deutschland gleichfalls von schweren. 
Sorgen erfüllt worden ; aber seine Gedanken und Hoffnungen rich- 
teten sich auf die Mittel zur Besserung und Abhülfe vor drohen- 
den Gefahren; als solche sah er vor Allem ein energisches. 
Vorgehen der preussischen Eegierung auf dem Wege innerer 
Entvricklung bis zum Ausbau einer freien Verfassung mit. 
Eeichsständen an. Diese Hoffnung überwog die sorglichen 
Gedanken und Hess ihn die^ Möglichkeit einer Aenderung zum 
Bessern freudig begrüssen. In solchen Gefühlen hatte er 
Mitte September an Niebuhr geschrieben und seine Befriedi- 
gung darüber ausgesprochen, „dass es ihm vergönnt sei, eine 
solche Zeit zu erleben"^). Niebuhr en(ipfand aufs schmerz- 
lichste den Gegensatz, der in diesem Moment in ihren An- 
sichten hervortrat: offenbar, um nicht durch leidenschaftliche 
Aufwallung zu verletzen, veranlasste er seine Frau zu einer 
Antwort, die an Dahlmann's Frau gerichtet, aber für iha 
selbst bestimmt war ^). Sie vermied jede Härte, schloss aber 
mit den Worten : „ Es ist wohl interessant, so etwas erlebt zu 
haben; aber es zu erleben, kann ich mich nicht mit DahK 
mann freuen, und nun gar zwei Mal, wie Niebuhr und seine 
Altersgenossen!" Dahlmann hielt sich zu einer Erklärung 
verpflichtet, und wandte sich den 1. October an die Frau 
Niebuhr in einem Briefe, der für ihren Mann geschrieben 
war. Er wiederholt darin: „Glauben Sie meinem ehrlichen 
Worte: ich freue mich, das zu erleben, was ich lieber schon 
zehn Jahre früher erlebt hätte und ungerner in späterem 
Alter erlebte. Ich kann das wahrhaft sagen: auf eine Krise 
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dieser Art war mein Gemüth längst gefasst/' Er geht dann 
bestimmter auf seine Wunsche und Hoffnungen ein, die er in 
die Worte zusammenfasst : „Erlässt der König gleich beim 
Eintritt in diese schwere Zeit ein Reichsgrundgesetz, ruft er 
zur Verwaltung entschieden ausgesprochener Rechte die Reichs- 
stände ohne Zeitverlust zusammen, so hat er nicht nur sein 
Volk, sondern alle Norddeutsche für sich gewonnen; von dem 
Augenblick an werde ich die Rheinprovinzen für gerettet hal- 
ten. — Es liegt in Preussens Händen, Deutschland zu retten 
und ihm eine rühmlichere Zukunft zu schaffen. Bleibt man 
aber in dem Geleise des Zuschauens und der Selbstbewunde- 
rung, und soll das Königthum noch ferner, auf der Persönlich- 
keit und all den andern Inventionen gegründet werden, an 
die Niemand im Volke mehr Glauben hat wegen des Miss- 
brauchs und der Täuschung, die damit getrieben ist, — so 
gebe ich zwar Deutschland nicht verloren an die Franzosen, 
aber ich glaube, das deutsche Volk wird sich in nicht langer 
Frist ganz demokratisiren und am Ende vielleicht unter einem 
glücklichen Despoten zur Einheit werden." Die eigentlichste 
Hoffnung seines Schreibens aber sprachen die letzten Worte aus: 
„Grüssen Sie Niebuhr aufs Herzlichste von mir; es gibt We- 
nige, deren Wort höher gehalten würde: möge es eine gute 
Stätte finden da, wo die Entscheidung ist!" 

Niebuhr hat erst den 11. November, zugleich mit der 
Zusendung des zweiten Bandes der Römischen Geschichte, dem 
Freunde geantwortet; wohl schrieb er als Freund dem Freunde; 
der merkwürdige Briefe) enthält kein persönlich verletzendes 
Wort: er bittet um genaues Studium seines Werkes und 
hofft auf seine Zustimmung. Aber in seiner Beurtheilung 
der politischen Lage erwartet er mit Zuversicht eine Aende- 
rung : „Was Sie mir Mitte September, was Sie nachher meiner 
Frau geschrieben haben, ist jetzt gewiss nicht mehr Ihre 
Ansicht: wäre sie es, so würde doch vielleicht eine etwas 
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längere Zeit Sie zu einer andern führen." Denn er selbst be- 
trachtet den Stand der Dinge — die Aufstände in Belgien und 
Polen waren eben damals sehr bedrohlich — ganz, wie er es in 
der Vorrede ausgesprochen hatte; die in verschiedenen Thei- 
len Deutschlands herrschende Stimmung für Prankreich erfüllte 
ihn mit Unwillen und Besorgniss. Da er nur von der mili- 
tärischen Kraft und Haltung des preussischen Staates die 
Bettung vor der Gefahr von Aussen hoffen kann, ist er noch 
mehr als früher dem Gedanken fem und abgewandt, dass 
durch improvisirte Verfassungsformen das Heil kommen könne. 
Gegen Wünsche in dieser Bichtung sind die Worte gerichtet : 
„Wenn man jetzt speculirt, was man von Preussen fordern 
müsse, und, wenn dies nicht geschieht, recht und billig findet, 
dass wir verlassen und preisgegeben werden, über unsere 
Mängel schilt und sich unserer Auflösung freut, so handelt 
man grade wie die Athenienser, über deren Sinnesart Demosthe- 
nes jammert — , die es dahin brachten, dass Chaeronea so 
kam und so ausfiel." — „Auf Dahlmann wirkte dieser Brief 
niederschmetternd", schreibt sein Biograph; „er sah nicht 
allein die Hoffnungen, die er auf Niebuhr's Wirken gesetzt, 
vernichtet, sondern auch die Verschiedenheit der politischen 
üeberzeugungen bis zu einem Grade gesteigert, dass auch ein 
persönlicher Bruch nicht zu vermeiden schien."* Dieser ist 
indess vermieden worden. Dahlmann's Antwort — in der er 
u. A. aussprach: „Wenn ich die Gräuel verabscheue, die jede 
Bevolution mit sich führt, so kann ich doch nicht wünschen, 
dass in diesem Augenblicke die Welt von Polignac'schen 
Triumphen wiederhallen möchte", und: „Ich halte Preussens 
Bestimmung für höher, als es selber sie zu halten scheint " -^ 
blieb auf seinem Schreibtische liegen: der am 2. Januar 1831 
erfolgte Tod Niebuhr's vereitelte seine Absendung. Länger 
als ein Jahr später, nachdem auch in Dahlmann^s Seele die 
Dissonanz aus einer tief erregten Gegenwart dem Gesammt- 
eindrucke eines nun in seinem vollen Verlauf, mit seinen 
herrlichen Vorzügen neben den unausbleiblichen Schwächen, 
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zu übersehendeü Mensclieulebens gewichen war, hat er dem 
verewigten Freunde einen eben so tief durchdachten, wie edel 
empfundenen Nachmf gewidmet ^): 

„ Niebuhr erwuchs in vieler stiller, sich selbst überlasse- 
ner Arbeit. Er war berühmt, ehe er ein Wort geschrieben 
hatte; aber man wusste nicht recht, wohin er gehöre. Man 
sah ihn bei der Bibliothek, zugleich beim Geldwesen und in 
praktischer Staatsverwaltung. Als er endlich schrieb, w^ 
auch das kein Fachwerk. Was er verfasste, wurde nicht mit 
einer abgesonderten Geisteskraft gefertigt, es war von der 
ganzen Innigkeit seines grossen Wesens durchdrungen. Jede- 
Wahrheit, die ihm aufging, erschien ihm gleich an ihrem. 
Orte als gediegener Theil seiner früher erworbeneu Wahr-^ 
heiten, die vor seinem geistigen Auge ein vollendetes Ge-^ 
bände bildeten, in welchem er keine Lücke zugab. Darum 
erschütterte ihn auch jede neue Entdeckung plötzlich und an* 
haltend. Widerspruch ertrug er schwer, weil, was er wusste, 
ein Theil von ihm selber geworden war. Nicht Wenige hat 
er verletzt, aber Niemand war so Freund seiner Freunde: er 
hegte sie in einer Seele, die zartbesaitet vom Athem tönte. 

„Der Gegenstand seiner unwandelbaren Treue war daa 
Vaterland seiner Wahl; aber er litt mehr mit ihm, als dass er 
seiner Bettung und der Vorboten seiner Grösse sich freute. 
Er dachte gross von der Menschheit, aber er glaubte nicht, 
dass die bessere Zeit darum komme, weil wir sie herbeiwün* 
sehen ; er sah die Menschen an und fand sie mittleren Maasses, 
die besten ermüdet, sehr geneigt, sich zur Buhe zu setzen, 
ohne Sorge dafür, woher denn die keuchende Zeit einen Buhe- 
platz nähme. Er hörte näher und näher die gemeine Stimme 
des Tages, verglich die Idole des Tages mit den Götter- 
bildern, die er in den Staub tritt. Darum graute ihn vor 
der nachbarlichen Umwälzung, weil er auf Umbildung unter 
uns nicht hoffte.*' 

1) In der Hannoverschen Zeitung vom 2. Februar 1832 und bei 
Springer I, 473f. 
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So lagen damals die Geschicke Deutschlands, dass zwei 
Männer, die auf der Höhe politischer Einsicht und histori- 
scher Erkenntniss standen, die von der reinsten Vaterlands- 
liebe erfüllt und über das Ziel ihrer Wünsche — Deutsch- 
lands Einigung unter Preussens Führung — völlig einver- 
standen waren, doch über die Wege zu diesem Ziele bis zur 
Verbitterung auseinandergingen. Niebuhr wurde durch den 
Tod der weiteren schmerzlichen Sorge entrückt. Dahlmann 
musste noch einmal 1848 und 1849 die bitterste Täuschung 
seiner treuen Hoffnungen erleben. 

Tantae molis erat Germanam condere gentem! 

Mögen wir Nachlebende uns des endlich gelungenen 
Werkes dankbar erfreuen und es als heilige Pflicht erkennen, 
an seinem innern Ausbau in Niebuhr's und Dahlmann's Sinne 
weiterzuarbeiten ! 

Die Kunde von Niebuhr's Tode, welche bei der kurzen 
Dauer seiner Krankheit Allen unerwartet kam, machte selbst 
in der grossen Aufregung jener ereigniss- und gefahrvollen 
Zeit, weit und breit, in und ausser Deutschland einen erschüt- 
ternden Eindruck. Es galt, was Tacitus von Agricola sagt: 
„Pinis vitae eius nobis luctuosus, amicis tristis, extraneis 
etiam ignotisque non sine cura fuit." Viele Zeugnisse wah- 
ren und tiefen Schmerzes der edelsten Männer, wie sie sich 
damals vernehmen Hessen, könnten zusammengestellt wer- 
den. Ich will mich beschränken, nur drei namhaft zu 
machen, die ihrer Eigenart wegen hervorgehoben zu werden 
verdienen: 

Das Zeugniss eines englischen Gelehrten von weitem 
Blick und tiefer Einsicht^): „Alle seine Zeitgenossen über- 
ragt Niebuhr durch umfassende Gelehrsamkeit, verbunden mit 
der scharfsinnigsten Kritik und dem tiefsten politischen Blicke. 
Stets schwebt die Geschichte der ^ Welt, nicht nur in ihren 
grösseren Umrissen, sondern in den aufs genaueste ausgeführ- 
ten Bildern vor seinem Geiste: er fühlt und weiss, dass die 
Menschen überall dieselben sind. Zeit wird es endlich für 
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uns, die Deutschen nicht länger über die Achsel anzusehen: 
wen haben wir denn gegen Niebuhr in die Wagschale zu 
legen? Seine »Komische Geschichte*, so weit wir sie be- 
sitzen, ist der vortrefläich angeführte Theil eines grossen Ge- 
mäldes; kein Torso, keine Ruine, an deren Wiederherstellung 
wir verzweifeln, sondern durchaus ganz und vollkommen. 
Der Bau von S. Peter wurde von einem andern Baumeister 
entworfen und angefangen, als der war, der ihn ausgeführt 
hat. Auch Niebuhr hat den Plan und ein vollendetes Muster 
seiner Art, ihn auszuführen, von seinem grossen Werke hinter- 
lassen. — Zwar glauben wir niöht, dass gegenwärtig ein Mann 
in Europa lebt, welcher dies Werk in Niebuhr's Geiste aus- 
zuführen vermöchte ; allein wir sind überzeugt, dass ein solcher 
kommen wird." 

Die Worte, in denen Goethe, nachdem er sich eifrig 
mit dem von dem Verfasser ihm zugesandten zweiten Bande 
der Bömischen Geschichte beschäftigt hatte, seine schmerz- 
liche Theilnahme gegen Savigny, der ihn um eine Mittheilung 
über seinen Eindruck von Niebuhr's Geschichte gebeten hatte, 
aussprach *) : „ Den neuen Band der Römischen Geschichte er- 
hielt ich glücklicher Weise zu einer Zeit, wo es von mir ab- 
hing, mir irgend ein Interesse zu wählen; ich ergab mich 
daher diesem Werke und zog nach meiner Art viel Vortheil 
und Auferbauung daraus. — Nun aber versetzt man sich in 
meinen Schmerz, als die unerwartete Nachricht seines Todes 
mich ereilte. Ich fand mich ganz ohne Hülfe, ohne Rettung: 
denn nur mit dem Autor selbst konnte ich auf diese Weise 
sprechen, es konnte kein Dritter sein. — Ich versuchte daher 
auch nicht einmal eine Zeile aufs Papier zu bringen, ver- 
arbeitete das Gelesene eine Zeit lang in mir selbst. — Diese 
meine Darstellung nehmen Sie gewiss freundlich auf; sie hatte 



1) Aus einer englischen Zeitschrift mitgetheilt im Morgen blatte 
1831, Nr. 331. Lebensnachrichten III, 32. 

2) Lebensnachrichten III, 367. 
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für mich etwas traulich Tröstliches, indem es mich zugleich 
schmerzt, nicht ein gründlicheres Zeugniss meiner Theilnahme 
an einem so nahe verwandten Manne ablegen zu können/' 

Und endlich den Ausdruck der Trauer, mit welchem der 
Professor Eloquentiäe der Universität Bonn, N a e k e , die Vor- 
lesungen des Sommer- Semesters 1831, die ohne Niebuhr's 
Namen erscheinen mussten, ankündigte: „Quod solet calami- 
täte afflictis acciderCy ut, postquam deferbuit primi doloris 
aestus ac vehementia, quascunque in manum veniunt pristi- 
nae felicitatis monimenta, vix male consopitum dolorem 
rursus excitent, calamitatemque renovent atque eonduplicent : 
id hoe die nos experti sumtts, quo appröbatum Eorum 
auctoritate, qui rebus nostris praesunt, Scholarum Indicem 
aestivarum recepimus. Eheu, duram, Cives, BTienana Me- 
inem superavit, Si hoc super a/re est, superesse spoliatum 
parte animae tuae. Hediit Index, sed quantum mutatus ab 
illo! Dum nie it reditque, Mors crudeli manu expunxit 
nomen exoptatissimum Niebuhrii." , 
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